
SAGEN - KRITISCHE GEDANKEN ZU ERZÄHLUNGEN 
AUS DEM KIRCHHEIMER RAUM* 

von KLAUS GRAF 

,,In der Bescl-iäftigung mit den deutschen Volkssa- 
gen ,steigen wir zu uns selber hinab' [...I zu den ver- 
borgenen Wurzeln unseres Seins." Wann ist dieser 
Satz wohl geschrieben worden? Vielleicht 1910? 
Oder 1940? Falsch: er stammt aus dem Jahr 1985, 
und ich habe ihn dem von der Kreissparkasse Ess- 
lingen-Nürtingen herausgegebenen Buch ,,Sagen 
und Bräuche im Kreis Esslingen" entnommen. Der 
Germanist Hans-Dieter Mück reiht in seiner Einlei- 
tung mit dem bezeichnenden Titel „Zum Wesen der 
Sage" ein abgestandenes Klischee an das andere. Da 
lieißt es etwa, die ,,in Sagen tradierten Reste einer 
volkstümlichen Seelenwelt" würden uns einen - 
wenn auch getrübten - Einblick gestatten in die 
„von germanischen [...I Mythen geprägte Geistes- 
welt der vorchristlichen Menschheitsgeschichte"'. 

Wie ist das mit den verborgenen Wurzeln unseres 
Seins? In jenem raunenden Jargon, der vom Wesen 
der Sage künden will, hat die Wurzel einen beson- 
deren Ehrenplatz. Die Volkssagen führen uns, 
schrieb 1943 ein Germanist, der nach dem Krieg in 
Innsbruck Karriere als Hochscl-iullehrer machen 
wird, in der Zeitschrift ,,GermanienU, den Monats- 
heften fur Germanenkunde, ,,zu den Wurzeln unse- 
rer volklichen Existenz hinab: zur lebendigen, müt- 
terlich-bewahrenden Seele unseres Volke~"~. In den 
populären Sagenbänden wird die ideologiscl-ie 
Belastung der vor allem von der Volkskunde betrie- 
benen sogenannten Sagenforscl-iung jedoch gern 
ausgeklammert. Da man die Sage gern mit der Aura 
des ,,Zeitlosen" umgibt, will man nicht wahrhaben, 
daß die Beschäftigung mit ihr oft sehr zeitgebunde- 
ne Formen annimmt7. 

Wer nach Sagen fragt, muß zuallererst nach den 
Sammlern und Autoren fragen, die jene Texte zu 
Papier gebracht haben, für die man seit etwa 1800 
die Bezeicl-inung ,,Sageu bereithält. Ohne Sammler 
gäbe es keine Sage. Denn die Gattung Sage ist 
eigentlich erst ein Kind der Romantik. In den Jahren 
nach 1800 wurde der unübersichtliche und vielge- 
staltirre Strom mündlicher und schriftlicher Tradi- 
tione; und Erzäl-ilstoffe gleichsam in mehreren 
Flußbetten kanalisiert. Am einflußreichsten war die 
Tätigkeit der Brüder Grimm, die Volksmärchen und 
Volkssagen in getrennten Veröffentlichungen dem 
Publikum vorstellten. Auch die ,,schwankhaftenu, 
die lustigen und heiteren Erzählungen, und die 
frommen Legenden wurden von den Sagen abge- 
trennt. In der vornehmlich aufgrund von gedruck- 
ten Quellen erstellten zweibändigen Sammlung der 
,,Deutschen Sagen" (1816/18) wollte das patriotisch 
gesinnte Brüderpaar die ,,Uberbleibsel von dem 
großen Schatze uralter deutscher Volksdichtung" 
retten.'. Während der erste Band den sogenannten " 
Ortssagen gewidmet war, in denen vor allem dämo- 
nische Gestalten und Geister auftraten, galt der 
zweite Band den ,,l-iistoriscl-ien Sagen", die sich 
meist an historische Persönlichkeiten der deutschen 
Geschichte knüpften. Die so l-iergestellte Verbin- 
dung von Spukgeschichten und Geschichte ist bis 
heute für den Sagenbegriff ausschlaggebend geblie- 
ben. 

Die Gelehrten des 19. Jahrhunderts waren vor allem 
fasziniert von der Möglichkeit, in den Erzählungen 
des einfachen Volks letzte Spuren von altgermani- 
scher Religion und Götterglauben sichern zu kön- 



nen. So hielt man überwiegend Ausschau nach sol- 
chen mythologischen Uberlieferungen, die als Bau- 
steine dieses mit unglaublicl-iem Eifer betriebenen 
Rekonstruktionsversuchs geeignet schienen. Noch 
das Zitat aus dem Esslinger Lese- und Bilderbuch 
von 1985 belegt, daß Sagensammlungen vor allem 
als Quelle für däinonologiscl-ie Erzählungen dien- 
ten, aus denen man wiederum mythologische Vor- 
stelluiigen erscliloß. Das vielleicht bekannteste Bei- 
spiel betrifft die weitverbreiteten Erzäl-ilungen vom 
Muteslieer, dem näcl-itliclien Heer der Dämonen. So 
steht die Geschichte vom Schäfer auf dem Rauber, 
den das Mutesheer nach Esslingen entführt, in der 
Sagensammlung des Tübinger Orientalisten Ernst 
Meier von 1852 im Kapitel ,,Götter und Halbgöt- 
ter"" Der Grund: die Mytl-iologen sahen im Mutes- 
heer das Gefolge des germanischen Gottes Wodan6. 
Welchen konkreten Stellenwert die Geschichten 
vom Muteslieer für die Erzähler und Hörer besaßen, 
ihr ,,Sitz im Leben" also, interessierte so gut wie 
nicht - mit dem Hinweis auf Wodan war das Mutes- 
heer abgehakt'. 

Neuere wissenschaftliche ArbeitenH haben deutlich 
gemacht, daß die gedruckten Sageiisammlungen 
aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert alles ande- 
re als ein unverfälschtes Abbild vergangener 
Erzälilkultur bieten. Sie sind zuallererst das Resul- 
tat der Vorlieben und Neigungen der gelehrten 
Sammler. Diese dürsteten nach ,,echter Volkspoe- 
sie", sie fragten gezielt und ließen weg, was ihnen 
zu unscheinbar oder zu anstößig erschien. Die 
Befragten wiederum verschwiegen oft, was sie zu 
wissen glaubten, weil sie nicht als ,,abergläubiscli" 
gelten wollten. Schon Ernst Meier, der erwähnte 
Autor der 1852 gedruckten ersten wichtigen Samm- 
lung scliwäbisclier Sagen, wußte: „Man darf da 
nicht mit der Tliür ins Haus fallen und nur etwa fra- 
gen: ,gibts keine Sagen hier?' Auf so plumpe Fragen 
wird man ein einfaches Nein zur Antwort bekom- 
men; oder das Volk antwortet wie jene Bäckerfrau 
auf die nämliche Frage etwa so: ,noi, Sagen lient mer 
koine, aber Wecken!'"". 

VON CRUSIUS BIS SCHWAB 

Wenige Jahre nach dem Erscheinen der ,,Deutschen 
Sagen" der Brüder Grimm hörte sich der Stuttgartc3r 
Gymnasialprofessor Gustav Scliwab, Mitglied dc.s 
schwäbischen Dicliterkreises, im Kirclilieinier 
Raum nach Sagen um. Das eher dürftige Result'ii 
seiner Recherchen fand Eingang in die 1823 erscliic- 
nene Albbeschreibuiig Scliwabs „Die Neckarseitc, 
der Schwäbischen Alb". Die Sage von deii drei Brü- 
dern vom Wielandstein inspirierte ihn,zu einer Bal- 
lade"'. Wichtiger als die mündliche Uberlieferung 
wareii für Schwab schriftliche Quellen, wobei er vor 
allem die am Ende des 16. Jahrhunderts entstande- 
nen ,,Annales Suevici" des Martin Crusius auswer- 
tete. 

Die Geschichte vom Hexensprung auf einem Kalb 
über das Leniiinger Tal, die Crusius ebenfalls 
berichtet und vor Schwab bereits Jeremias Höslin in 
seiner 1798 erscliieiienen Albbeschreibung als 
,,Mährclien" erwähnt hatte", entnahm Schwab 
einem poetischen Text aus der Mitte des 15. Jahr- 

„Der Ritt auf dein Kalb". 
Illustratioi-i aus Carl Mayers Heimatbucli ,,Unter 
Teck und Neuffen" von 1948, S. 12 



liunderts. Es handelt sich um die 1453 datierte 
,,Mörinn des schwäbisclien Dichters und Ritters 
Hermann von Sachsenheim. Er war Schwab durcli 
einen Wormser Druck voii 1539 zugänglich1*. 
Erzählt wird die wunderbare Geschichte von einem 
nächtlichen Ritt auf einem Kalb von Uracli nach 
Prag, um eine Botschaft des Grafen von Württem- 
berg an den Hof Kaiser Karls IV. zu bringen. Der 
Bote auf dem von einer alten Frau mit Zaubersalbe 
bestricl-ienen Kalb hält sich aber bei dem ,,Rückflug" 
angesichts des tiefen Tals der Alb bei Leniiingen 
nicht an das Scliweigegebot, spriclit: „das ist der 
schönste sprui-ig, den ich von kelber ye gesacli", fällt 
vom Kalb und muß den Rest des Wegs zu Fuß 
gehen (Verse 3996 bis 4047). Auf diese Stelle spielt 
ein namentlich nicht bekannter Nachahmer Her- 
manns von Sachsenheim an, der 1486 einen „Der 
iieuen Liebe Bucli" genannten, 1487/88 in Ulm 
gedruckten Text verfalJte. Er vergleicht das Roß des 
Gespensterreiters, der „dem wilden w~ttiszlier" 
(V. 966) gleicli durcli den Wald fährt, mit jenem Kalb 
(Verse 960 - 964)": 

Das kalb das JAcklin zoch, 
Darab er thet den val 
By Uracli ab tem tal 
Sprang nie der selben zyt 
Als dises ros so wyt. 

Zu beachten ist: Der Name des Reiters, der vom 
Zauberkalb fiel - hier: Jäckliii -, wurde bei Hermann 
von Saclisenlieim niclit genannt. 

Im 16. Jalirhundert wurde die ,,Mörinn mehrfach 
gedruckt. Möglicherweise ließ sich Froben Chri- 
stoph von Zimmern, Autor der berühmten ,,Zirn- 
iilerischen Clironik", der den Text gut kannte, von 
der Kalbsritt-Episode des Saclisenlieimers inspirie- 
ren, als er vom Ritt zweier Bürger von MeBkircli 
zum Venusberg auf zwei Kälbern erzählte. Der eine 
fällt in ein Storchenriest zu Rottenburg am Neckar, 
als er - obwohl er doch schweigen rnuß - ausruft: 
,,Petter, das ist ain sprung von aim kalb!"". 

Der schwäbische Polyhistor und Tübinger Professor 
Martiii Crusius konnte sicli bei seiner Erwähnung 
des Hexensprungs auf einen umfangreiclien Brief 
des Owener Stadtpfarrers Lorenz Sclientz (1534 - 
1601) stützen, den er nach eigenen Angaben inhalt- 
licli zur Gänze referiert". Der Owener Geistliche liat 
eine ganze Reilie damals in,der Umgebung der Teck 
kursierender inündliclier Uberlieferungen wieder- 
gegeben, unter anderem eben die Uberlieferung 
vom Sprung auf dem Kalb: ,,Gegen Mittag ist das 
Lenninger Tlial, über welches einer, auf einem jähri- 
gen Kalb sitzend, soll gesprungen seyn, ~iemlicli ein 
Hexenmeister, welcher gesagt habe, was Iiälts tu 
voii dem Sprung dieses jälirigen Kalbs? ist er groß 
genug? Daher das Spricliwort: ,Lag mir das einen 
feinen Sprung seyn von eim jährigen Kalb""". 

Die problematisclie Wechselwirkuiig von mündli- 
cher und scliriftlicher Uberlieferung läßt sicli an die- 
sem Beispiel gut erkennen. Daß es neben den litera- 
rischen Zeugnissen im 15./16. Jalirliundert i ~ n  
Raum Urach - Kirclilieim mündlich erzählte Ge- 
schichten von einem denkwürdigen, ja sogar sprich- 
wörtlichen Zauber-Sprung gegeben hat, ist schlecli- 
terdings nicht zu leugnen. Ob Herniann von Sacli- 
senheim selbst bereits an örtliche Traditionen 
anknüpfen konnte, läßt sich niclit sagen. Aber die 
Nennung des Namens Jäckliii bei seinem Epigonen 
deutet doch darauf hin, daB es etwa eine Generation 
später verschiedene Varianten gab. Bei dem Owe- 
ner Pfarrer liegt der Akzent dagegen auf dem Alter 
des Kalbs, wobei man sich natürlich fragt, in wel- 
chem Kontext (auf dem Viehmarkt?) das von ihm 
zitierte Sprichwort seinen Platz hatte. 

Auf der anderen Seite sollte man niclit übersehen, 
da13 die ,,MöriiiU ini 16. Jalirliundert nielirfach 
gedruckt wurde und die Erzählung vom Kalb- 
sprung in der von Hermanii gewälilten Gestalt 
besonders eindrucksvoll war. Auf jeden Fall wäre 
die Annahme einer rein mündliclie~i Lokaltradition, 
unbeeinflußt von literarischen Vorbildern und all- 
gemeinen Anscliauungen über Zauberei und Hexe- 
rei, denkbar naiv. Denn mögliche Lücken oder Feh- 
ler durcli die mündliche Weitergabe konnten jeder- 



zeit anliand des Diskurskomplexes des Zauber- und 
Hexenglaubens, der sich nicht zuletzt in einer rei- 
chen dämonologischen Literatur niederschlug, aus- 
gebessert werden. schließlich glaubte man ganz all- 
gemein und nicht nur im Lenninger Tal, daß Hexen 
unter anderem auf Kälbern ritten". 

Für die Zeit zwischen Crusius und Schwab fehlen 
dagegen Belege für eine lebendige mündliche Tra- 
dition der vom Owener Seelsorger aufgezeichneten 
Erzählungen. Was bei Crusius stand - etwa die 
ebenfalls vom Owener Pfarrherrn übermittelte Ge- 
schichte der Verena Beutlin'" war fester Bestand- 
teil des gelehrten Bildungsgutes in Württemberg, 
und so wundert es nicht, daß die Beutlin-Story auch 
in des Ennabeurener Pfarrers Johann Martin Reb- 
stocks (1648 - 1729) vielgelesener Beschreibung 
Württembergs von 1699 erscheint'". Von Rebstock 
wiederum ging sie in Johann Hermann Diellielms 
Antiquarius des Neckarstroms von 1740 über, und 
Christian Friedrich Sattler erwähnte sie ebenfalls2". 
Die mündliche Uberlieferung der auf Crusius 
zurückgehenden Erzählungen - wenn es sie denn 
überhaupt gegeben hat - konnte also jederzeit 
anhand schriftlicher Versionen kontrolliert werden. 

Uber die Beutlin-Story zog der Schriftsteller Ludwig 
Laistner (1845 - 1896) vor Ort Erkundigungen ein: 
„Die Sage scheint im Volke völlig vergessen gewe- 
sen zu sein. Mein Führer bei einem Besuche der 
Teck 1876 kannte sie nur unvollständig aus Büchern 
[...I. Selbst die Höhle war in Vergessenheit geratlien, 
und nur der schlothartige Erdfall, der mit ihr in Ver- 
bindung steht, unterm Namen Fronenloch noch 
bekannt, bis man im Anfang der sechziger Jahre 
durch Bücher darauf aufmerksam gemacht, sie wie- 
der aufsuclite, aber durch gelbe Erde [...] verschüttet 
fand und ausräumte, worauf auch sie den Namen 
Fronenloch erhielt"". 

Überhaupt hat die neuere Forschung die Vorstel- 
lung verabschiedet, mündliche Traditionen könn- 
ten lange Zeiträume ohne schriftliche Zwischenträ- 
ger überbrü~ken~~.  Hätte Crusius die Traditionen 
nicht aufgeschrieben, wüßten wir höchstwahr- 

scheinlich gar nichts von ihnen, denn es muß mit 
einer hohen Fluktuation von Erzählungen an einem 
Ort oder in einer Region gerechnet werden. 

SCHOTTS SAGENSAMMLUNG 

Die gängige Ansicht, daß Sagen ein hohes Alter 
besitzen, stimmt sicher hinsichtlich vieler Stoffe und 
Motive, sie führt jedoch in die Irre, wenn man die 
örtliche Erzälilüberlieferung betrachtet. Um 1600 
hat man andere Geschichten erzählt als um 1800, 
und bereits 1820 vielleicht wieder andere". Nur ein 
geringer Bruchteil davon hat Eingang in Sagen- 
sammlungen gefunden. 

Als außerordentlicher Glücksfall kann der Fund 
einer umfangreichen ungedruckten Sammlung 
schwäbischer Volkssagen aus der Mitte des letzten 
Jahrhunderts gelten. Es handelt sich um zwei dicke 
handschriftliche Bände in der Württembergischen 
Landesbibliotliek Stuttgart, die ich für meine Sagen- 
edition erstmals auswerten konnte. Mit ihnen blieb 
das Rohmaterial eines geplanten Sagenbandes 
erhalten, den der Sammler, Albert Schott der Jünge- 
re2', nicht mehr ausarbeiten und vollenden konnte. 
Der 1809 geborene Schott verstarb bereits 1847 als 
Professor für deutsche Sprache und Literatur an der 
oberen Schule des renommierten königlichen Gym- 
nasiums zu Stuttgart. Bevor er 1842 die Stuttgarter 
Stelle antrat, war er als Lehrer in Zürich tätig gewe- 
sen. Einen wissenschaftlichen Namen hatte sich der 
Germanist und Historiker mit zwei Büchern über 
die Walser in der Schweiz und in Piemont gemacht. 
1845 erschien bei dem bekannten Stuttgarter Verlag 
J. G. Cotta von den Gebrüdern Arthur und Albert 
Schott eine Ausgabe walacl-iisclier Märchen, die 
Arthur im heutigen Rumänien gesammelt hatte. 
Albert steuerte vor allem gelehrte mythologische 
Anmerkungen bei. 

Sieht man von ganz wenigen Texten ab, die Albert 
Schott selbst aufgezeichnet hat oder die ihm von 
Gewährsleuten mitgeteilt wurden, stammen die 
allermeisten Sagen von seinen Gymnasiasten. Ein 



erheblicher Teil der Texte ist sogar in der eigenhän- 
digen Niederschrift der Schüler erhalten geblieben. 
Offensichtlich hatte., Schott ilinen die Aufgabe 
gestellt, mündliche Uberlieferungen ihrer Heimat 
wiederzugeben. 

Die Erzählungen sind zwar alphabetisch nach Orten 
geordnet, doch ist Schott nicht mehr dazu gekom- 
men, eine Druckfassung zu erstellen und die vor- 
gesehenen mythologischen Kommentare beizufü- 
gen. Immerhin markieren gelegentliche Verweise 
auf die deutsche Myt1:ologie seine Abhängigkeit 
von dem damaligen Ubervater der Germanistik, 
Jakob Grimm. 

Es handelt sich also um eine weitgehend ,,ui-igefil- 
terte" Quelle, in der sehr viele nur hier überlieferte 
Erzählungen erhalten geblieben sind, die anderen 
Sagensammlern nicht zu Ohren gekommen sind 
bzw. von ihnen für würdig erachtet wurden, in eine 
gedruckte Sagensammlung aufgenommen zu wer- 
den. Damals wie Iieute gilt, daß der Herausge- 
ber einer Sagensammlung Kompromisse eingehen 
muß. Befremdliche Texte, die vom Muster einer 
„echten Volkssage" abwichen, hatten im 19. Jahr- 
hundert keine Chancen. 

Obwohl Rolf Götz die Geschichte des Freihofs in 
Kirchheim akribisch erforscht und 1989 in einem 
Buch dokumentiert hat2', war ihm die Spuk-Erzäh- 
lung nicht bekannt, die Schotts Sagensammlung 
über diesen ehemaligen Adelssitz bietet. Sie lautet"': 

„Die Gebäude, in welchen jährlich der Wollmarkt in 
Kirchheim abgehalten wird, waren im Mittelalter 
der Sitz eigener Herren und umgeben von Wall und 
Graben. Festigkeit gab auch die Lage in dem Win- 
kel, den Lauter und Lindach beym Zusammenfluß 
dort machen. Zur Bezeichnung des Scl-ilosses 
brauchte man den Namen ,Freihof'. Hier nun liauste 
ein Geist, der sich in seinem Betragen als gut und 
böse zugleich bewies. Auf den Ruf ,Hans komm!' 
erschien er in menschlicher Gestalt, verrichtete 
Knechtsdienste z. B. leuchtete er, trug Holz und 
Wasser in die Küche. Wo er aber einer Person von 

dem Gesinde, besonders, wenn er dieser nicht 
gewogen war, einen Possen spielen konnte, that 
er's. So nahm er im Winter den Sclilafenden die 
Decken, legte sich auch wohl zu ihnen als weiße, 
kalte Gestalt. Am meisten bekam eine Magd seine 
Bosheit zu fühlen. Diese heizte einmal Morgens ein, 
der Geist kam dazu, schob sie in den Ofen, ver- 
scliloß ihn, und entfernte sich unter schallendem 
Gelächter. Die Magd rettete nur schleunige Hilfe 
vom Feuertode. Dieses Unwesen dauerte bis zum 
Aussterben der adeligen Familie im vorigen Jalir- 
hundert, wo die Gebäude große Veränderungen 
erlitten. Da tobte einmal Nachts der Geist, zer- 
schmetterte ein Fenster, mit Ketten belastet hörte 
man ihn durch die Zimmer rasseln, während ein 
Steinregen die untenstehende Menge empfieng. 
Nach diesem Auftritt hörte man bis vor 18 Jahren 
nichts mehr von dem Geiste. In dieser Zeit wurde in 
Kirclilieim ein neues Schulhaus gebaut. und die 
Kinder mußten in dieses Haus ko&men.'Da gieng 
nun einst ein Knabe auf den Abtritt. sah dort einen 
Schatten, tapste nasenweise darauf, bekam aber so 
derbe Schläge, daß er schwer krank wurde. Nach 
diesem besuchten die Knaben den Ort nur in großen 
Haufen und unter Begleitung des Lehrers aus 
Furcht vor ähnlicher Behandlung. Noch jetzt 
behaupten Wäscherinnen, daß der Geist, wenn sie 
dort ihre Wäsche trocknen, sie mit Steinen verfol- 
ge. " 

Anzumerken ist, daß tatsächlich 1827 „bis zur Voll- 
endung des Schulhausbauwesens auf eine Dauer 
von 3 Monaten 4 Zimmer" im ,,Schlößle" zu Schul- 
zwecken abgetreten wurden, wie inzwischen Rolf 
Götz aus Akten des Kirchheimer Stadtarchivs 
ermitteln konntez7. Notiert sei auch, daß die von 
Götz eingesehenen Akten über das Haus nie von 
einem Hausgeist sprechen, ebensowenig die von 
ihm wiedergegebene Erzählung der Dichterin Otti- 
lie Wildermuth über die letzte adelige Inhaberin des 
Freihofs, die 1809 verstorbene Louise von Gais- 
berg2f Obwohl die Sagen-Aufzeichnung vorgibt, bis 
in das 18. Jahrhundert zurückzureichen, ist, wie ich 
meine, eher an eine allenfalls nur wenige Jahre kur- 
sierende Geschichte zu denken. 



Wie lebendig man sich das Erzälilen vorzustellen 
liat, mag die Fassung demonstrieren, die Ernst Mei- 
er der Geschichte „Die drei Brüder auf Wieland- 
stein" in seiner Sagensammlung von 1852 gegeben 
liat"'. Meier muß vor allem in Owen einen oder meh- 
rere gute Erzähler oder Erzählerinnen angetroffen 
haben, wie der Vermerk ,,Mündlich aus Oweii" bei 
einer ganzen Reihe von Sagen beweist. 

Zunächst referiert Meier eine Version aus Oberlen- 
ningen, derzu folge die drei verfeindeten Brüder auf 
der dreifachen Burg Wielandstein wolinten. Die 
Angaben über die drei verscliiedenen Brunnen, aus 
denen sie ilir Wasser liolen, und über die angebliche 
steinerne Kegelbalin zeugen von einer genaueii 
Beschäftigung mit der Topographie der Burgstellen. 
Der Sammler erwähnt bei einer Wasserstelle sogar 
eine Variante, von der ,,andereu Gewälirsleute wis- 
sen wollen. In Owen erfuhr Meier dagegen von 
einem älteren Mann, die drei Schlösser seien Wie- 
landstein, Rauber und Teck gewesen, während man 
ilim in Beuren erzählte, die Brüder hätten die 
Sclilösser auf Teck, Neuffen und Urach bewohnt. 
Man sieht: die Sage ist nichts Statisches, sie lebt im 
Mund ilirer Erzäliler und wandelt sich ständig. Der 
Austausch des Erzählguts an einem Ort innerhalb 
weniger Jahre und der in einer Kleinregion doku- 
mentierte Variantenreichtum einer Sage geliören 
zusammen. Dieser Befund widerlegt das Klischee 
einer unveränderlichen bäuerliclien Erzälilgemein- 
schaft, die erst durch die Industrialisierung aus deii 
Fugen gerät, zuvor jedoch durch jahrliuiidertelaiige 
Konstanz der Erzälilstoffe am Ort gekennzeichnet 
ist. 

DAS KIRCHHEIMER KLOSTER 
ALS ERZÄHL-MAL 

Doch waren nicht nur Burgen beliebte Erzähl- 
Male"', also Ortliclikeiten, deren Eigenart dazu ein- 
lud, über sie Geschicliteii zu erzählen. 111 der Stadt 
Kirchlieim war (und ist) vor allem das elienialige 
Kircliheinier Dominikanerinnenkloster ein solclier 
Kristallisationspunkt der Erzählüberlieferurig. 

t'iirt7irznrr1t Kii~clrlrririr r r i ~ h ~ r  ' l ' c ~ k .  3626 rlls Klostc~rlzof- 
jileistcrc~i iiiit Frrrchtknstcir crbnrrt. 
Stadtnrcliiv Kircliheim unter Teck, Foto 10815 

Nocli heute munkelt man von deii angeblichen Aus- 
scliweifungeii der Nonnen und will wissen, daß in 
dem unterirdischen Gang, der das Kloster mit der 
Stadt verbunden habe, Kinderskelette gefundeii 
worden seien" - ein ins 16. Jalirhundert zurückrei- 
cliender Topos der antikatholisclieii Polemik". Von 
dem unterirdischen Gang berichtet auch die Schrift- 
stellerin Ottilie Wildermuth, Enkelin eines Kirch- 
heimer Klosterliofnieisters, iii ilirer Erzäliluiig „Das 
Kloster", und sie erwslint ebenfalls eine angeblich 
eingemauerte Noiine, wie sie schreibt, ,,ein unent- 
belirliches Requisit eines alten Klosters"". Diese 
habe sich manclimal zur Weilinachtszeit mit gerun- 
genen Händen blicken lassen. 

Bereits im 17. Jahrhundert war das Kirclilieimer 
Kloster der Schauplatz eines erbauliclien Exempels, 
also einer Beispielgescliiclite, mit der Prediger vor 
den Folgen der Hartherzigkeit warnen wollten. In 
der 1699 erscliieiienen Besclireibung Württembergs 
des Pfarrers Rebstock liest man": 

,,Matthäus Hammer meldet in seinem Historischen 
Rosengarten Fol. 221 daß, Anno 1626 als grosse 
Tlieueruiig und Hungers-Not11 im Lande gewesen, 
und die Leute die Herrschaft um Hülff und Brod 



ersucht, habe der Hertzog dem Ambtmann des Clo- 
sters befohlen, seine unterhanden habende Früch- 
ten den Armen um ein rechten Werth zuverkauffen. 
Es habe aber der Ambtmann des Closters das Geld 
vor die Frucht (weil sie im billichen Preiß, der 
Armutliey zum besten, hätte sollen verkaufft wer- 
den) vor sich selber ausbezal-ilt, und den Armen 
nichts darvon gegeben, sondern auf nach fernere 
Theurung behalten wollen. Aber was gescl-iicl-it? 
Gott  habe, (meldet obiger Scribent) vindiceni Ocu- 
lum gehabt, weil er den Armen von dieser Frucht 
nichts zukommen lassen, sondern sie übel angefali- 
ren, und gesagt: Sie stincken, er könne sie nicht rie- 
chen, als habe Got t  dieses, andern zum Abscheu, 
straffen müssen, indeme der Armen Seuffzer und 
Gebett durch die Wolcken getrungen: allermassen 
des dritten Tags hernach ein sehr schweres Donner- 
Wetter entstanden, welclies zur Nachtzeit in das 
Closter, worinn die Früchten gelegen, eingescl-ila- 
gen, und alles verbrandt: Als dieser Ambtmann in 
Schröcken und Angst um Hülff geruffen und 
gescl-iryen, und die Seinige ihn zum Closter hinaus 
tragen wollen, fällt il-im ein Ziegel vom Dach, und 
trifft ihn auf den Kopff, zur Warnung allen, daß man 
sich der Armen Noth solle zu Hertzen gehen las- 
sen." 

Mit dem Klosterbrand zu Kircl~l-ieim am 11. April 
1626, dem Osterdienstag, hat sich der Kircliheimer 
Heimatforscher Carl Mayer in einem Teckbotenarti- 
kel vom 2. 11. 1929 bescl-iäftigt", es aber wie üblich 
unterlassen, genauere Quellenangaben zu machen. 
Seine Quelle, zwei Gedichte in einem gescllriebenen 
Buch aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, im Wort- 
laut zu veröffentlichen, lehnte er wegen ,,ihrer 
schwulstigen Sprache" ab - heute wirkt eher seine 
eigene Nacherzählung schwulstig! Wirft man einen 
Blick in das Register des gedruckten Katalogs der 
Historischen Handschriften der Stuttgarter Landes- 
bibli~thek'~, so wird man schnell fündig: Cod. Iiist. 
4" 117 aus dem 17. Jahrhundert, eine voluminöse 
Sammlung von Prognostiken und Zeitgedicliten 
und anderen Materialien aus der Zeit von 1550 bis 
1630, überliefert die zwei Lieder über den Kloster- 
brand. Das erste auf BI. 165v - 168v ist eine nicht 

Ellclril(ili,qer Frtlclr tkns tlvr ~ l c s  Fr(~~icrikll,ctc.lisrl/ost~rs Kirclrlreiirl 
(licirtc Finnrrznmt), S~~griler~t/~ogrritol.  z~ori 1626. 
Foto: Marlis Götz, Kirchl-ieim 

datierte ,,Newe Zeytung" von dem Kloster bei 
Kircliheim an der Teck, ein Erzähllied in 21 Stro- 
phen im Ton ,,Kommpther zu mir spricht Gottes 
Solin". Es beginnt: ,,Kompt her Ihr lieben Christen- 
leut, unnd höret zu mit traurigkhait". Mit Kirch- 
heim am Neckar ist der Schauplatz verwechselt im 
zweiten Lied, das 31 Strophen im Ton ,,Da Jesus an 
dem Kreutze stunde" umfaßt (Bl. 590 - 592): „Ein 
schröckhliche doch wahrhafftige Newe Zeytung". 
Sein Textanfang: ,,Hört zuo ihr Christen alle 
glei~li'"~. In diesem Lied wird in Strophe 19 das 
Motiv des feurigen Drachens genannt, der das 
Anwesen anzündet". Beiden Liedern ist gemein- 
sam, daß sie vom Tod des Klosterhofmeisters 
Hieronymus Egen während des Brandes nichts wis- 
sen -der herabfallende Ziegel zeichnet den hartlier- 
zigen Amtmann lediglich, tötet ihn aber nicht 
(Lied I, Str. 17; 11, Str. 24). In der Tat war Egen noch 
bis 1630/31 Klosterhofmeister'". Die durch die 
Angabe der Oberamtsbescl-ireibung verbreitete Ver- 
sion vom sofortigen Tod Egens erscheint bereits 
1741 in einem Bericht des Ctuttgarter Scl-iulmeisters 
Helden: „dem Amtmann [...I fället ein Ziegel von 
dem Dache auff den Kopff, woran er alsobald 
gestorben. Welclies Exempel allen denjenigen, so 
auf gleiche Art11 mit den Armen umzugel-ien pfleg- 
ten, genugsam zur Warnung dienet""'. 

Erneut ist die Frage einer mündlichen Uberliefe- 
rung eher skeptisch zu beurteilen. Die Weitergabe 
der Gescl-iiclite konnte sich jederzeit zumindest auf 



eine weitverbreitete schriftliche Quelle, nämlich 
Rebstocks Landesbeschreibung, zurückbeziehen. 
Das „Volkssagenmotiv" vom feurigen Drachen ist 
offenbar erst von Mayer wieder aus der Handschrift 
nach Kirchheim zurückgebraclit worden - wenn es 
dort je heimisch war! Denn es steht ja nicht fest, daß 
eines der Lieder in Kircliheim selbst entstanden ist. 
Offenbleiben muß, ob die Pointierung des Exempels 
durch den sofortigen Tod des Hofmeisters der Ein- 
fall oder die Kombination eines Autors oder aber 
eine in der Mündlichkeit entstandene Variante ist. 

FRÄULEIN WOLF UND CARL MAYER: 
SENTIMENTALE LEHRER(1NNEN)-POESIE 

Bei der Produktion, Aufzeichnung und Verbreitung 
örtlicher Sagen hat die Lehrerschaft und die Ver- 
mittlungsinstanz Schule eine kaum zu überschät- 
zende Rolle gespielt. Von dem Rektor des Nürtinger 
Lehrerseminars, Theodor Eisenlohr (1 805 - 1869), 
wurden 1850 die Zöglinge mit dem Auftrag in die 
Ferien eescliickt. die volkstümlichen Uberlieferun- 
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gen ihres Heimatorts aufzuzeiclinen". Zwei dieser 
ungedruckt gebliebenen Aufsätze betreffen den 
Kirchheimer Raum: in dem einen geht es um einen 
Bachgeist bei Köngen, der einen Mann, der nach 
ihm schlägt, für einige Stunden orientierungslos 
macht, im anderen um Geistererscheinungen auf 
den Neckarwiesen bei Köngen'z. 

Ungleich wichtiger war jedoch die Tätigkeit des 
Kirchheimer Lehrers Carl Mayer (1877 - 1973), des- 
sen heimatgescliichtliclie Veröffentlichungen heute 
noch als Standardwerke gelten. In seinen Heimat- 
büchern findet man eine stattliche Zahl von Sagen 
vor, und noch ein Jahr vor seinem Tod veröffent- 
lichte die Stadt Kirchlieim eine Broschüre mit 
,,Sagen um Teck und Neuffen", die von Schülern 
der Raunerscliule illustriert wurde. Rolf Götz hat 
auf meine Bitte hin den Nachlaß Mayers im Stadtar- 
chiv Kirchheim-" auf Sagenaufzeichnungen über- 
prüft - außer einigen Auszügen aus gedruckten 
Werken fand sich jedoch nichts Einschlägiges vor. 
Mayer hat die Sagen verbreitet und populär 

gemacht - als Sammler in der Art von Schott oder 
Meier kann er jedoch auf keinen Fall gelten. 

Kennzeichnend für den Stil der Sagen seit der 1920 
erschienenen dritten Auflage seines Heimatbuclis 
,,Unter der Teck" ist ihre scl~wülstige Ausgestal- 
tung, ist das übertrieben lebendige Kolorit der Hei- 
matdichtung. Tief wird der Pinsel in den großen 
Farbenkasten des deutschen Schulaufsatzes ge- 
taucht. Kurzum: wir haben es mit Sagen-Kitsch in 
reinster Form zu tun. 

Gesellschaftsgeschiclitlicher Hintergrund der 
Publikationen Mayers war die Heimatbewegung4', 
die gerade bei den Lehrern starken Rückhalt besaß. 
Ihre rückwärtsgewandte Programmatik umfaßte ja 
die Pflege heimatlicher Uberlieferung, und nicht 
wenige Heimatbücher versuchten über a~ischaulicli 
und schülergerecht formulierte Sagenerzählungen 
Heimatliebe zu entfachen. Historisch orientierte 
Darstellungen wie Mayers ,,Unter der Teck" sollten, 
so Mayer im Vorwort der fünften Auflage von 1940, 
„die Ehrfurcht vor der Vergangenheit wecken und 
vertiefen und eine Kraftquelle sein zur Lösung der 
großen Aufgaben der Gegenwart". Obwohl der 
Schulmann wegen seiner demokratischen Haltung 
den Dienst hatte quittieren müssen und sehr unter 
dem Berufsverbot litt, kam selbst er nicht umhin, im 
zweiten Satz des Vorworts mit der Aussage, auf- 
grund der hohen Wertung der Heimatforschung im 
nationalsozialistischen Staat habe diese neuen Auf- 
trieb erhalten, eine Verbeugung vor den heimat- 
tümmelnden braunen Machthabern zu vollführen. 

Aber war tatsächlich Mayer selbst für die sprachliche 
Gestalt ,,seiner" Heimatsagen verantwortlich? Rolf 
Götz hat den allzu versteckten Hinweis auf die wah- 
re Urheberin in einer Fußnote der Ausgabe von 1940 
aufgefunden: die Sagenfassungen stammen nicht 
von Carl Mayer, sondern von einer Kollegin, der 
Kirchheimer Lehrerin Maria Wolf. Bereits 1920 
schreibt Mayer im Vorwort, Verbesserungen der für 
die Unterklasse bestimmten Stoffe - und damit mein- 
te er wohl vor allem die Sagen - habe ,,Fräulein M. 
Wolf an der hiesigen Mittelschule" vorgenommen". 



Maria Wolf (1895 - 1979) wurde am 28. 9. 1895 in 
Ingersheim als Tochter des August Heinrich Wolf, 
Scl-iullel-irers in Crailsheim geboren4". 1928 heiratete 
sie in Münster am Neckar den Lehrer Rudolf Gun- 
del(1895 - 1971). Sie wirkte 1915 bis 1926 als Unter- 
lehrerin, Stellvertreterin und Amtsverweserin in 
Kirchl-ieim, Dettingen, Großeisliiigen und Gruibin- 
gen, bevor sie 1926 eine Stelle als Hauptlel-irerin in 
Flein antrat. Im Heilbronner Raum (Flein, Hork- 
heim, Tall-ieim) war sie - abgesehen von der Zeit als 
Hausfrau 1928 - 1943 - in der Kriegszeit und nach 
dein Krieg bis 1948 auf verschiedenen Lehrerinnen- 
stellen tätig. Von 1953 bis zu ihrem Ausscheiden aus 
dem Scl-iuldienst 1961 unterrichtete sie als Krank- 
heitsstellvertreterin im Raum Nürtiiigen/Esslin- 
gen. Vor ihrem Tod am 10.6.1979 lebte sie bei ilirer 
Tochter in Nürtingen. Begraben liegt Maria Gundel- 
Wolf auf deni Alten Friedhof in Kirchheim. 

Maria Wolf, nach Aussage ihrer Tochter eine sehr 
engagierte Lehrerin, hat die Sagen in die vorliegen- 
de Form gebracht, weil Carl Mayer, mit dem sie ein 
gutes Verhältnis verband, sie darum gebeten hatte. 
Die Niederschrift fällt vermutlich in die Jahre 
1918/20, als sie 1918 bis 1926 als Unterlehrerin in 
Kirchheim Kollegin von Mayer war. Für sie selbst 
war, so ihre Tocl-iter, das ,,Schreiben der Sagen eher 
ein Nebenprodukt ihrer Lehrerinnentätigkeit, ein 
Gefallen für den Herrn Mayer"". Aufzeichnungen 
über ihre Mitarbeit sind nicht erhalten geblieben, 
lind auch sonst hat sich Maria Wolf nicht mehr 
scliriftstellerisch betätigt. Wenn den Kindern bei 
Wanderungen auf der Kirchl-ieimer Alb Sagen 
erzählt wurden, dann eher von ilirer Schwester. Ein 
Honorar hat Maria Wolf nicht erhalten, und wenn 
Carl Mayer es mitunter unterließ, ihre Mitarbeit in 
den verscliiedenen Auflagen seines Heimatbuchs 
zu erwähnen, wurde dies von ihr zwar registriert, 
tat aber den guten Beziehungen zu ihk'keinen 1 CCK. 

Abbruch. Foto: Marlis Götz, Kirclilieim 

Nur von wenigen Sagen des Mayerschen Heimat- Verena Beutlin erzählt wird. 1908 liest sie sich - deni 
buchs sind Fassungen aus der Zeit vor der Mitarbeit von den Brüdern Grimm geprägten ,,SagentonU ent- 
Maria Wolfs erhalten. Dies trifft jedoch auf die Sage sprecl-iend -bei Carl Mayer so4': 
„Die Veronikahöhle'' zu, in der die Geschichte der 



,,Nicht weit von der Teck entfernt ist der gelbe Fels. 
In seinem Gestein befindet sich eine Höhle. Verena 
Beutlin wohnte einst darin. Mit viel Fleiß und 
Geschick I-iatte sie sich die nötigen Hausgeräte ver- 
schafft und damit il-ire Wohnung fein ausgestattet. 
Ein Loch im Felsen erhellte il-ire Stube. Durch ein 
anderes Loch zog der Rauch aus dem Küchenraum 
ab. Die Leute im Tal wußten lang nichts von der 
Verena. Sie hielten den aufsteigenden Rauch für 
eine Nebelhaube. 
Nun hatte Verena zwei Knaben. Diese schickte sie 
zu den Bauern ins Tal, um zu betteln. Dabei wurden 
die Buben erwischt. Dadurch kam man auch der 
Mutter auf die Spur. Man I-iielt sie für eine Hexe und 
machte kurzen Prozeß mit ihr. Sie wurde verbrannt. 
Die zwei Knaben aber hat man in Owen getauft." 

Bei Crusius hatte es sicl-i um eine ungewöhnlicl-ie 
Beziel-iungsgeschichte gehandelt: eine Frau unter- 
hält eine ehebrecherische Beziehung zu einem 
Mann, hat mit ihm zwei Kinder. Sie lebt in einer 
Höhle mit ihnen und wird von ihrem Geliebten ver- 
sorgt. Nach der Entdeckung der heimlichen Woh- 
nung werden die Kinder getauft. 

In dieser Form war die Story aber wohl zu 
anspruchslos und für den Schulunterricht nicht zu 
gebrauchen. Die von Maria Wolf formulierte Fas- 
sung von 1920 berichtet zunächst von den Einfällen 
des gelben Felsens, der gelegentlich eine Nebelkap- 
pe aufsetze und an dem ab und zu ein rotes Tüchlein 
flattere. Erst nach dieser munteren Einleitung 
kommt sie auf den nun neu eingeführten „Vater" zu 
sprechen, einen Mann aus Beuren, der Verena ver- 
sorgt, wenn sie dies durch das Tüchlein signalisiert. 
In einer stürmischen Winterwoche, als das Tüclilein 
vergeblich flattert, gehen die beiden Buben hinunter 
nach Owen, um Brot zu erbitten. Die Leute werden 
stutzig und ziehen auf den Berg, weil sie Verena für 
eine Hexe halten, bringen sie in das Städtchen und 
verbrennen sie. Der letzte Abschnitt im Wortlaut: 
,,Scl-ion flammten die äußeren Scheiter des Holz- 
stoßes auf, und immer nocli schwiegen ihre Lippen. 
Nur ihre Augen suchten angstvoll nach ihren 
Buben. Es geschah ihnen nichts Schlimmes, sie wuß- 

te es. Man würde sie taufen und fromm erziehen. Sie 
aber, ihre Mutter, starb einsam, starb als eine 
Hexe! ""I. 

Die Wiedereinführung des Vaters zeigt, daß die Fas- 
sung voll 1908, anders als die schlichte Erzählweise 
suggeriert, eben nicht die getreue Wiedergabe einer 
mündlichen Uberlieferung ist, sondern eine für den 
Schulunterricl-it ,,gescliönte" Variante, iii der Mayer 
die ehebrecl-ierische Verbindung weggelassen Iiat. 
Aber warum lebt dann Verena allein auf dem Berg? 
Ausgesprochen wird es auch 1920 nicht, aber der 
Leser kann nun erschließen, daß der ,,Vater1' keine 
normale Ehe mit Verena führt. 

Die naheliegende Annahme, die Verbrennung Ve- 
rena Beutlins als Hexe habe Mayer erfunden, um 
der Geschichte eine dramatische Pointe zu verlei- 
hen, bestätigte sicl-i freilich nicht. Walirscheinlich 
war dies das Werk des Schriftstellers Carl Theodor 
Griesinger, der in seinem Universallexikon Würt- 
tembergs 1841 erstmals angab, die Frau sei als Ehe- 
brecherin verbrannt worden. In seiner Vorlage, 
einem topograpl-iiscl-ien Lexikon aus dem Jahr 1833, 
steht davon nämlich noch nichts'". 

Auch die anderen Sagentexte des Mayerschen Hei- 
matbucl-is müssen eher als schuldidaktisch-literari- 
scl-ie Versuche denn als getreue Sagenwiedergaben 
gelesen werden. Dies trifft insbesondere für die 
Sage „Der Rotgockel" zu,.die vom Untergang des 
angeblichen Ortes Rot bei Otlingen handelt und die 
in dieser Form nur bei Mayer und zwar erstmals 
1920, also in der Wolfschen Fassung, überliefert ist. 
Weil die Roter nicht hinunter nach Otlingen zur Kir- 
che gehen, verschwindet das Dorf spurlos in einem 
Abgrund. Wieder bemerkt man das angestrengt 
wirkende Bemühen um Anschaulichkeit, das dem 
,,Sagenton" so gar nicht entspricht. Von den Häu- 
sern der nach Rot gezogenen Bauern heißt es: ,,Da 
dufteten die Reseden, und vom Stockbrett schauten 
scheckige Nelken und feuerrote Geranien noch fri- 
scher herunter als damals, da sie noch im Tale 
wol-inten"". 1929, also nach der Fixierung der Sage 
im Heimatbuch Mayers, meldete sich im Teckboten 
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„Der blinde Geiger". 
Illustration aus Carl Mayers Heimatbucli ,,Unter 
Teck und Neuffen" von 1948, S. 20 

der Student Ernst Ammer mit der Frage zu Wort: 
Gab es bei Oetlingen einen Ort Rot? Dabei erwälint 
er zwei Uberlieferungen: die eine will wissen, der 
Ort sei im Dreißigjährigen Krieg zerstört worden, 
die andere berichte davon, „die Erde habe sich auf- 
getan und Haus und Hof, Mann und Maus ver- 
schlungen"". Vermutlicli hat Mayer in Otlingen 
auch nicht viel mehr aufgeschnappt und sich den 
Rest - den Grund des Strafgerichts und das Krähen 
des Rotgockels - einfach zusammengereimt. Daß 
Maria Wolf für den Inhalt dieser Sage verantwort- 
lich war, kann als ausgeschlossen gelten. 

1926 nahm Rudolf Kapff die Geschichte in seine ein- 
flußreichen ,,Scl-iwäbischen Sagen" auf. Allerdings 
formulierte er den Schluß leicht um, indem er die 
Ermahnung der Mutter an das unartige Kind „Gib 
acht, der Rotgockel kommt!" ins Scl-iwäbische über- 
setzte: „Gib acht, der Rotgockeler kommt und 
nimmt di' mit unter de  Bode' 'nunter."" 

Ein letztes Beispiel aus Wolf/Mayers Sagen-Bauka- 
sten: die in einer Handschrift des 16. Jalir1-iunderts4 
nüchtern erzälilte fromme Erzählung vom blinden 
Spielmann, der für das Kirchheimer Kloster Almo- 
sen sammelt, wird melodramatisch aufpoliert: ,,Es 
war an einem eiskalten Wintertag. Der Wind heulte 
durch die Straßen Kirchheims und fuhr um die 
Häuser. [...I Da klopfte es an der Klosterpforte. Wer 
mochte so spät noch Einlaß begehren? Ein alter 
Mann war es mit schneeweißem, wallendem Barte. 
Seine Augen schauten geradeaus, glanzlos, wie 
erloschen. Und nun hob er seine Geige ans Kinn und 
ließ sie weinen u. seufzen so ernst, daß die Kloster- 
frauen mit~eii-iten"~'. 

THOMAS LIRERS ,,SCHWÄBISCHE 
CHRONIK" UND DIE VOGTBERICHTE 1535 

Von einer anderen Seite beleuchtet die seit dem 16. 
Jahrhundert nachweisbare Kirchheimer Grün- 
dungsüberlieferung das Problem der mündlichen 
Tradition. Ich stütze mich dabei vor allem auf die 
Forschungen von Rolf Götz". 1535 wurde in Würt- 
temberg landesweit bei den Amtleuten nach 
Ursprung und Herkommen der einzelnen Städte 
und Orte gefragt - die erhaltenen Antworten sind 
eine der wichtigsten und frühesten Quellen für die 
lokale Traditionsbildung. In Kirclilieim berief sich 
der Verfasser des Berichtsi7 auf die ältesten Einwoh- 
ner und auf nicht näher bezeichnete alte Historien 
und Chroniken. Als die Herzöge von Teck den 
christlichen Glauben angenommen haben, liest man 
in dem Vogtbericht, liaben sie eine Kirche in der 
Ehre unserer lieben Frauen auf einem weiten Feld 
zwischen Lindach und Lauter errichtet. Daher auch 
der Name Kirchheim. An anderer Stelle spricht der 
Vogtbericht davon, die Tecker hätten als Heiden 
Grafen von Weck geheißen. Im 17. Jahrhundert 
brachte man auch den Kirchheimer Straßen- bzw. 
Bezirksnamen ,,HeidenscliaftU mit der angeblichen 
Schlacht zwischen Heiden und Christen in Verbin- 
dung'#. 



Die ältesten Einwohner müsseii einen Ulnier Früh- 
druck von 1486 gelesen haben, denn die ganze 
Geschichte erweist sich als Ableitung aus der 
damals erscliienenen ,,Scliwäbischen Chronik" 
eines sicl-i Tliomas Lirer nennenden Autors'". Seit 

Dic Kirchheimcr Griiizdiirzgs-,,Sngc" irn Ulmer Frülz- 
druck voll 1486 rnit dein Titel ,,Schzi~iibischc Chro~iik". 
Der Airfor neni~t  sich T/~oiiras Lircr. 
Aus: Thomas Lirer: Schwäbische Chronik. Mit 
einem Kommentar von Peter Amelung. Konrad 
Theiss Verlag 1990, B1. 67a 

geraumer Zeit ist klar, daß es sich bei diesem viel- 
gelesenen Buch nicht uin ein seriöses Geschichts- 
werk handelt, sondern um eine historiographische 
Fiktion, der es vor allem darum ging, das Herkom- 
men des Adels im Land Schwaben zu beweisen"". 
Diesem Zweck diente auch die - erfundene - 
Geschichte von der großen Schlaclit und der Chri- 
stianisierung der heidnischen Grafen von Weck, die 
vom Herzog von Schwaben zu Herzögen von Teck 
erhoben worden sein sollen. Wenn von der Erbau- 
ung einer Marienkirche in Kirchheim an der Stelle, 
wo der Graf von Teck von den Cliristeii gefangen- 
genommen wurde, die Rede ist, so könnte das auf 
Ortskenntnis des unbekannten Verfassers hindeu- 
ten. In Kirchheim gab es ja bis zum 16. Jalirhuiidert 
zwei Marienkirclien, eine vor dem oberen Tor uiid 
eine in der unteren Vorstadt ,,unter der Linde""'. 
Dieser Scliluß ist jedocli nicht zwingend, denn das 
Marienpatrozinium war im 15. Jahrhundert so liäu- 
fig, daß der Lirer-Autor auch einfacli nur sich etwas 
ausgedacht haben könnte. Auch im Tal zu Hausen, 
wo die große Schlacht stattgefunden haben soll, 
weiß der Text, habe man eine Marienkirche erricl-i- 
tet. Wenn Hausen an der Fils bei Uberkingen 
gemeint sein sollte, trifft die Angabe des Marien- 
patroziniums zu, da dieser Ort tatsächlich eine 
Marienkapelle aufwies. Erst um 1800 lokalisierte 
man die große Christensclilacl-it in das heutige Chri- 
stental nördlich von Nenningen'". 

Hier kommt es jedocli nicht so sehr auf den fehlen- 
den Iiistorischen Kern der Geschichte an als viel- 
mehr auf die Tatsache, daß in Kirchheim die Lirer- 
Erfindungen gläubige Aufnahme fanden. Die 
Geschichte von der Kirchheimer Kirchenstiftung 
war jahrhundertelang gleichsam die autorisierte 
Gründungsüberlieferung, verbürgt durch die 
mündliche Tradition einerseits und die Aufnahme 
iii den Vogtbericlit von 1535 andererseits. Die 
mündlichen Diskussionen und Erörterungen vor 
Ort und die schriftlichen Fassungen standen dabei 
in ständiger Wechselwirkung: nicht weniger wicli- 
tig als die Sage war die Schreibe. Wir wissen im 
übrigen nicht, ob die Kirchheimer Gründungsüber- 
lieferung in der Kirchlieimer Bevölkeruiig der 



frühen Neuzeit tatsächlich verbreitet oder ob sie im 
wesentlichen nur ii-inerlialb der städtischen Ober- 
schicht bekannt war. 

Daß der Lirer-Druck Ausgangspunkt mündliclier 
Traditionen wurde, die Eingang in die Vogtbericl-ite 
gefunden haben, läßt sich jedoch nicht nur im Fall 
der Kirchheimer Gründungsüberlieferuiig konsta- 
tieren. Bekannt ist, daß im Vogtbericht des benach- 
barten Göppinger Amts die Ursprungserzählung 
des Markts Holienstaufen"' deutliche Alinlichkeiten 
mit einer anderen Lirer-Episode aufweist. Was aber 
bislang noch nicht bemerkt wurde: Sogar im glei- 
chen Kircl-iheimer Vogtbericht begegnet im 
Abschnitt über das Dorf und die Grafen von Aicliel- 
berg eine weitere Lirer-Reminiszei-iz. 

Hans-Martin Maurer hat sich mit der Frage befaßt, 
weshalb die Grafen von Aichelberg den Grafentitel 
abgelegt und sicli nur noch Freiherren genannt 
haben. Er verweist auf die Mitteilung des Vogtbe- 
richts, einst sei ein Graf von Aicl-ielberg in einem 
Krieg oberster Feldhauptmann eines Herrn von 
Osterreicli gewesen. Er habe sich im Krieg so ver- 
halten, da13 vom Kaiser wegen seiner Ubeltat „der 
stam unnd nam, schilt und lielm sey abgethon sey 
wordenn, also das l-iinfurter zu ewigenn zeiten 
khain graf zu Eichelberg mer soll genennt werden". 
Maurer will diese Nachricht auf den letzten ,,Gra- 
fen" Konrad beziehen, dem er als italieiiiscliein 
Condottiere Verletzungen des Landfriedens und 
andere ,Ubeltaten zutrauen möchte. Daß er im 
Dienst Osterreichs gestanden sei, sei zwar nicht 
bekannt, aber 1418 habe er sich in der von König 
Sigismund verhängten Reichsacht befui-iden'". 
Abgesehen davon, daß man dieses Faktum gewiß 
nicht überschätzen darf, wäre es äußerst merkwür- 
dig, daß eine so einzigartige ,,Degradierung" des 
Aichelbergers durch den König keinerlei Nieder- 
schlag in zeitgenössischen amtlichen oder clironika- 
lischen Quellen gefunden haben sollte. Es geht dem 
Vogtbericl-it auch nicht darum, die angebliche Tat- 
saclie zu erklären, daß die Aiclielberger ihren 
Grafentitel abgelegt und als Freiherren weitergelebt 
hätten"' - von einem solcl-ien (erst noch zu bewei- 

senden) Fortbestehen der Familie steht keine Silbe 
im Text. Im Gegenteil: der ,,stam unnd nam" wurde 
abgetan. Maurers Versuch, einen historischen Kern 
des Vogtberichts von 1535 zu konstruieren, muß 
somit als gescheitert betrachtet werden, zumal alles 
dafür spricht, daß es sich letztlich nur um eine Lese- 
fruclit aus Lirers Chronik handelt. 

Es dürfte schwerfallen, ein Detail über Orte oder 
Geschlechter aus Lirers Chronik zu finden, das in 
der frühen Neuzeit nicht in irgendeiner Weise von 
interessierter Seite begierig aufgegriffen worden 
wäre. Weil aber vielfacl-i Lirer nicht als Quelle zitiert 
wurde, kommt es noch heute vor, daß er als Urquel- 
le einer solcl-ien Uberlieferung nicht erkannt wird"'. 
Insoweit könnte man fast die Beweislast umkehren: 
Nachdem ein Graf Pl~ilipp von Aicl-ielberg als 
Hauptmann in einem Kriegszug bei Lirer ersclieint, 
müßte eigentlich nachgewiesen werden, daß es sich 
bei der Mitteilung von 1535 n i C 11 t um eine ent- 
stellte Version der rund ein lialbes Jahrhundert 
frülier im Druck erscliienenen Lirer-Episode han- 
delt. Tatsächlich ist der von der Kirchheimer Ober- 
amtsbeschreibung zum Jal-ir 1130 angeführte Pliilip- 
pus Comes de Aichelberg"', wie sicli aus den For- 
scl-iungen von Dieter Mertens zum Ursprung des 
Hauses Württemberg ergibt", auf jene Person der 
Lirer-Chronik zurückzuführen. Wohl nach 1530 
fälschte maii nämlich im Augsburger Kloster St. 
Ulrich und Afra eine Zeugenliste auf das Jalir 1031, 
wobei man Lirers Scliwäbische Chronik lieranzog. 
Und aus der Jalireszahl 1031 wurde - auf dem 
Umweg über den Wiener Historiker Wolfgang Lazi- 
us - in der württembergiscl-ien Historiographie 
1130. 

Bei Lirer geht es in der einschlägigen Episode um 
den Kampf der Brüder von Staufen, Marquards von 
Habsburg und des Grafen von Freiburg, um das 
Königtum nach den Tod eines Königs Ludwig"! In 
der Entscheidungsschlacht im Seefeld war der Graf 
von Rotenfahn Hauptmann des Herrn von Staufen, 
Philipp von Lieclitenberg der des Habsburgers. Bei 
der Aufstellung der Formation führte den großen 
(mittleren) Haufen mit wohl 18.000 Mann - gemeint 



Kolorierte Fcdcrzeicl.rnuilg nlrs einer Abschrift des Lirer- 
Dr~rcks. Bei dein niif der Anl~ölze sfel.renden Ritter ist eine 
Fnhizc niit drei Eicheln erkerlnbnr, zc~oinit der Zeichner 
zc~ol.rl die Mnnnschnft des Grnfcn von Aichelberg kenn- 
zeiclinen zoollte. 
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ist wohl das Heer des Staufers7" - als Hauptmann 
,,Graff Philipps von Aichelberg der elter"". Als die 
Heere aufeinandertrafen, ,,do floch der von Aichel- 
berg". Es gelang dem von Leutkirch aber, die Flie- 
lienden wieder zu sammeln und wieder an die 
Front zurückzubringen, wo er den Sieg errang. Der 
von Staufen wurde König und erbaute die Stadt 

Göppingen. Der Rest der Geschichte behandelt die 
Herausforderung des Aichelbergers durch den von 
Rotenfahn „umb die flucht". Es kommt zu Ver- 
handlungen und schließlicli zum Zweikampf, den 
der von Rotenfahn, dem Graf Wilhelm von Helfen- 
stein als Genosse beisteht, gegen den von seinem 
Scl-iwestermann Seifried von Rotenburger unter- 
stützten Aichelberger gewinnt. Damit endet etwas 
abrupt die Episode. 

Welcl-ies extreme Vergehen konnte der Vogtbericht 
gemeint haben, das zur Auslöscl-iung des 
Gesclilechts führte? Im Krieg sind eigentlich nur 
Verrat oder Feldfluclit denkbar, wobei man im Mit- 
telalter jeden Feldflüchtigen zugleich als Verräter 
ansah. Stellt man in Rechnung, daß ,,feldflüchtig" 
ein Synonym für ,,ehrlosu war und ein solches Ver- 
h a l t e ~ ~  im Kampf als äußerste Schande galt", so 
ergibt sich die Lirer-Episode zwanglos als Vorlage 
des Vogtberichts. Dieser hätte dann Lirer gleichsam 
korrigiert, indem an die Stelle der durch Zweikampf 
im Ralimen der adeligen Genossenschaft bewirkten 
,,privaten1' Sanktion durch einen anderen militäri- 
schen Führer als Kämpfer für die Standesehre die 
,,öffentlichrechtliche" Bestrafung durch den König 
tritt. Nachdem Philipp von Liechtenberg von der 
Lirer-Chronik als l-iabsburgischer Hauptmann 
genannt wurde, konnte Philipp von Aichelberg 
unschwer mit jhm verwecliselt werden - so wäre 
vielleicht der oberste Feldhauptmann eines Herrn 
von Osterreich im Vogtbericht zu erklären. Denkbar 
wäre aber auch, daß ein mitdenkender Lirer-Leser 
die einzige Erwähnung des später nicht mehr 
erscheinenden Liecl-itenbergers als Verschreibung 
für Aicl-ielberg aufgefaßt und somit das Problem der 
Nennung mehrerer Hauptleute auf diese Weise 
gelöst hätte. Und noch eine weitere Hypothese darf 
angescl-ilossen werden: nacl-i dein Vogtbericl-it von 
1535 war der Stadtgründer von Weillieim, Ulricli 
von Aichelberg, den andere Quellen die Stadterl-ie- 
bung im Jahr 1319 vornehmen lassen, oberster 
Hauptmann Pfalzgraf Friedriclis voi-i Bayern als 
römischer König7'. Gemeint ist offenbar König 
Friedrich von Osterreich, und es spricht eigentlich 
alles dagegen, daß Ulricli sein Hauptmaiin war. 



Vielleicht haben sich die beiden - inhaltlich ganz 
gegensätzliclien - Uberlieferungen im Vogtbericht, 
die von einem Aiclielberger Grafen als oberstem 
Hauptmann wissen wollen, in irgendeiner Weise 
beeiiiflußt? 

Was in den drei Orten Kircliheim, Weilheim und 
Hohenstaufen 1535 als Aussage der Alten angeführt 
wird, erweist sich - mehr oder minder deutlich - 
jeweils als Lesefruclit aus einem etwa fünfzig Jahre 
älteren Druck, der 1485/86 gedruckten Lirer-Chro- 
nik, wobei es bei allen drei Orten keinerlei Anhalts- 
punkte dafür gibt, daß der anonyme Lirer-Autor 
bereits bestellende örtliche Traditionen aufgegriffen 
hat. Ob die ,,Entstellungen" gegenüber dem Lirer- 
Text auf eine längere mündliche Uberlieferung seit 
1485/86 zurückgehen oder aber Resultat einer 
,,kreativen" Lektüre Lirers sind, läßt sich nicht ent- 
scheiden. Einmal mehr wird man aber mit dem Insi- 
stieren auf einer intensiven Wechselwirkung und 
der ständig gegebenen Möglichkeit des Austauschs 
zwisclien Schriftlichkeit und Mündlichkeit das 
Richtige treffen. 

SAGE UND LITERATUR: 
DER ULRICHSTEIN BEI HARDT 

Mehr noch als die schriftliche Geschiclitsüberliefe- 
rung hat die Literatur die Sagen nachlialtig beein- 
flußt. Weil Sagen meist von Volkskundlern und 
nicht von Literaturwissenschaftlern erforscht wur- 
den, hat man die intensiven Wechselbeziehungen 
zwischen Sage und Literatur häufig übersehen. 
Fixiert auf die vermeintlich volkstümliclie Mytholo- 
gie der Spinnstuben-Erzählungen vernaclilässigten 
niclit wenige Volkskundler über Gebühr jene Texte, 
die deutliche Beziehungen zwischen dem Lesege- 
schmack der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
und den damals aufgezeichneten Sagen erkennen 
lassen. So sind die von den Schülern Schotts aufge- 
zeichneten schaurigen Storys letztlich ein Reflex der 
zeitgenössischen Trivialliteratur. Ebenso hängen 
die Rittergeschichten der Sagen eng mit den damals 
überaus beliebten Ritterromanen zusammen. 

Die Beziehung zwischen Sage, aufklärerischer 
Geschiclitsauffassung und Trivialliteratur können 
die sogenannten Raubrittersagen" gut veranschau- 
lichen. Erst etwa um 1800 kam der Begriff ,,Raubrit- 
ter" auf, und bezeichnenderweise findet sich der 
von mir entdeckte Erstbeleg aus dem Jahr 1799 in 
einem - wohl niclit sehr qualitätvolleii - Ritterro- 
man: „Der Raubritter mit dem Stahlarme'"'. Damals 
blickte man mit Schauder auf die Zeiten des soge- 
nannten Faustreclits zurück, als adelige Wüstlinge 
das Bürgertum schikanierten. Auch wenn im Kirch- 
lieimer Raum bereits bei Crusius (nach dem Owener 
Pfarrer Schentz) die Vorstellung anzutreffen ist, auf 
der Burg Rauber hätten einst Räuber gel-iaust", so 
liat doch erst das Geschichtsverständnis des 18. 
Jahrhunderts den Boden bereitet für die Flut der 
Raubrittersagen, denen man allenthalben in Sagen- 
sammlungen begegnet. 

Einige weitere Beispiele für die Beziehung zwisclien 
literarischen und Sagentexten: Vielfach wurden die 
literarisch gestalteten ,,Sagen der Vorzeit", eine am 
Ausgang des 18. Jahrhunderts aufgekommene Gat- 
tung historischer Erzählungen, als Volkssagen aus- 
gegeben. Auch die in der Mitte des letzten Jalirliun- 
derts vielgelesenen Erzählungen aus der ,,vaterlän- 
dischen" (württembergischen) Geschichte tarnten 
sich nicht selten als Sagen. Umgekehrt stammen 
Ingredienzien vermeintlicher Volkssagen wie das 
Femegericht aus populären Ritter-Schmökernn, und 
die heute bekanntesten ,,Sagenu der Stadt Stuttgart 
sind erfundene Geschicliten, also ,,fakeloreU (Dor- 
son) statt ,,folklore", die in der ,,Stadt-Glocke" des 
Buchdruckers Munder (erschienen 1844 bis 1848) 
das Licht der Welt erblicktenix. 

Während der heutige Leser erwartet, daß ihm Sagen 
nur in Prosa serviert werden, fand man bis vor 
wenigen Jahrzehnten auch an Sagen in Gedichtform 
großen Gefallen. ,,Im 19. Jahrhundert", hielt Lutz 
Rölirich fest, „war die Erscheinungsform der Sage 
vielfach das Sagengediclit, die literarische Sagenbal- 
lade; daneben stand die Sagennovelle, und dies alles 
waren gewiß keine Ethno-Texte""'. Solclie Sagen- 
Poesie führt freilich ein Schattendasein in der 



Sagenforschung, ist sie doch nicht nach dem 
Geschmack der volkskundlichen Gralsl-iüter der 
,,echten Volkssage" - wo immer die sicli verbergen 
mag. In der schwäbischen Romantik gehörte es 
jedenfalls fast zum guten Ton, eine Sagen-Ballade 
zu dichten. Gustav Schwabs Gedicht über die Brü- 
der vom Wielandstein wurde oben ja bereits 
erwähnt. 

Abschließend möchte ich noch etwas genauer auf 
ein Beispiel aus dem Kirchheimer Raum eingehen, 
das die Verbindung zwischen historischer Traditi- 
onsbildung, literarischen Texten und Sagen beson- 
ders deutlich hervortreten Iäßt. Ich meine die Texte, 
die sich auf den sogenannten Ulrichstein bei Hardt 

in der Nähe von Grötzingen beziehen. Daß Herzog 
Ulrich sich auf seiner Flucht aus Württemberg i i i i  

Jahr 1519 in der Ulricl-ishöhle aufgehalten habe uiicl 
von den Hardter Bauern mit Lebensmitteln versorgt 
worden sei, worauf er ihnen später vollkomn-ienr~ 
Steuerfreiheit gewährt habe, liest man zuerst i n  
einem Fragebogen, den der Oberei-isinger Pfarrer 
Wurm 1787 dem Naturforscher Gottlieb Friedricli 
Rößler zurückschickte"'. 

Worauf die tatsäcl-ilich bestehende Steuerfreiheit 
der Hardter Bauern, die sicli 1803 auf das angebli- 
che Privileg Ulrichs beriefen", zurückgeht, ist nicht 
bekannt. Da@ die Geschichte, eine ätiologische 
(erklärende) Uberlieferung für ein bestimmtes Son- 

„Die Ulr.icl1shö11lc irirzoeit Niirtirr~qcii". Atzllnrck vor1 A I I ~ ~ I I S ~  Se~yffir[iir5 11~~1.1514 erschierrc.~~eil Fo1,ye ,,Gqqcr~ricii vorz 
Wiirttemberg". 
Aus: Schwäbische Heimat 1952, Heft 4, S. 165 



derrecht (hier: Steuerfreiheit der Güter)", einen 
historischen Kern haben könnte, ist jedoch völlig 
unwahrscheinlicl-i. Uberhaupt lassen sich die 
wenigsten Ulrichs-Sagen auf das 16. Jahrhundert 
zurückführen - die meisten sind das Resultat der 
württembergiscl-ien Bemül-iungen um die vaterlän- 
dische Geschicl-ite im 18. und 19. Jahrhundert. Man 
wünschte sich Schauplätze zu den denkwürdigen 
Ereignissen und verband die liistorischen Keniitnis- 
se über Ulrich mit gängigen Sagenmotiven"'. Schon 
1836 fiel Kar1 Kölle in den Württembergiscl-ien Jahr- 
büchern auf, es gebe in Württemberg Volkssagen 
über frühere Herrscher auffallend selten: ,,Selbst 
Herzog Ulricl-is Andenken ist mel-ir durch Hauffs 
Roman aufgefrischt, als erhalten"". 

1815 dichtete Gustav Scliwab eine Sagenballade 
„Der Holilenstein", in der er - ganz im Sinne der 
liberalen Forderung nacl-i Presse- und Meinungs- 
freiheit - die Privilegien der Hardter Bauern vor 
allem auf illre freimütige Kritik am Regiment ihres 
Landesl-ierrn zurückführt. Bei Schwab wissen die 
Hardter Bauern nämlich nicht, daß der Fremde, der 
in ihren Ort kommt, niemand anderes als der,Her- 
zog selbst ist"'. In Anknüpfung an die Hardter Uber- 
lieferung erfand Wilhelm Hauff in seinem Erfolgs- 
roman ,,Liclitenstein" von 1826 dann die Figur des 
Pfeifers von Hardt, des engsten Vertrauten des Her- 
zogs. Die Literatur wiederum wirkte auf die münd- 
liche Uberlieferung vor Ort zurück: später wies man 
in Hardt sogar das angebliche Wohnl-iaus des Pfei- 
fers vor". 

Die Wirkmächtigkeit des Hauffschen Buchs, der 
sein Werk im Titel als eine ,,romantische Sage aus 
der württembergischen Geschichte" bezeichnet, 
läßt sich kaum überschätzen. Die von ihm geschaf- 
fene Gestalt Herzog Ulricl-is bildete einen Eckpfeiler 
der Geschichtskultur und des ,,monarchischen 
Patriotismus" im Württemberg des 19. Jahrhun- 
derts". Aber bereits Max Schuster hat in seiner 
Untersuchung über den geschichtlichen Kern von 
Hauffs Roman festgestellt, daß Hauff im Verständ- 
nis des Publikums nicht als Dichter und Gestalter 
gelte, sondern nur als Interpret eines vermeintli- 

chen Stücks „aus altem geistigen Volksbesitz". 
Sogar wissenschaftliche Kreise seien von diesem Irr- 
glauben infiziert worden: ,,So glaubt man etwa in 
Stellen, die mit Sicherheit auf selbständige Kombi- 
nation des,,Dichters zurückzuführen sind, Jahrhun- 
derte alte Uberlieferung erblicken zu dürfen, in der 
wolil gar uralte mythologiscl-ie Reminiszenzen nocl-i 
einmal Gestalt gefunden hätten. So redet man etwa 
von einer Sage von Ulrichs Nebelhölilenaufenthalt, 
indem man sie in Beziehung setzt zu alten Bergent- 
rückungsmythen und als das direkte Gegenstück 
zur Kyffhäusersage bezeichnet"', wäl-irend [...I die 
Verlegung von Ulricl-is Aufenthalt in die Nebell-iöh- 
le lediglich einem Einfall des Dichters entspringt""". 
Für die sogenannten Liclitensteinsagen kann Schu- 
ster zeigen, daß Hauff sie aus Gustav Schwabs Alb- 
beschreiburig von 1823 kannte, der sie wiederum 
aus Crusius entnommen hatte, und daß eine ent- 
sprechende mündliche Uberlieferung zur Zeit 
Schwabs und Hauffs aller Wahrscheinlichkeit nach 
überhaupt nicht existierte"". 

Daß der Winkel von Hardt und seine Ulrichsüber- 
lieferung zu Beginn des 19. Jahrhunderts auch 
außerhalb des steuerfreien Weilers die Phantasie 
von Zeitgenossen beschäftigte, mögen zu guter 
Letzt jene rätselhaften Verse bezeugen, die Fried- 
rich Hölderlin ihm gewidmet und erstmals im 
,,Taschenbuch für das Jahr 1805" publiziert hat,Sie 
formulieren am Beispiel einer unscheinbaren Ort- 
licl-ikeit das Verhältnis von Spur und Geschichte": 

Der Winkel von Hahrdt 

Hinunter sinket der Wald, 
Und Knospen äl-inlich, hängen 
Einwärts die Blätter, denen 
Blüht unten auf ein Grund, 
Nicht gar unmündig. 
Da nemlich ist Ulrich 
Gegangen; oft sinnt, über den Fußtritt, 
ein groß Scliiksaal 
Bereit, an übrigem Orte. 



ANMERKUNGEN 

* Es handelt sich um den erweiterten Abdruck meines am 21. 3. 
1996 in der Volksh»chschule Kirchheim gehaltenen Vortrags 
(vgl. auch den Bericht von Rolf Götz im Teckboten vom 26. 3. 
1996). Ohne die unerniüdliclie Hilfe und die profunde Sacli- 
kenntnis von liolf Götz (Weill-ieiin) hätte dieser Beitrag nicht 
geschrieben werden k h n e n .  Auf die scliiine Ergänzung meiner 
Ausführungen durch seine im Manuskript vorliegende Mono- 
graphie (Die ,,Sibylle von der Teck" - eiii Mythos und seine 
Geschichte), eine exemplarische Studie zur Geschichte eines 
Sagenstoffs, ist bereits jetzt mit allem Nachdruck hinzuweisen. 
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3 Das folgende (teilwcisc wörtlich) angelehnt an die Einleitung 

in meinem Band: Sagen rund um Stuttgart, Karlsruhe 1995, 
S. 7 -  18 (ebd., C. 213 f f .  Literaturangaben). 

4 Deutsche Sagen. Hrsg. von den Brüdern Grimm, ediert von 
Heinz Rijlleke, Frankfurt a. M. 1994, C.  389. 

5 Ernst Mcicr, Dcutsclic Sagcn, Sittcn und Ccbräuchc aus Schwa- 
ben, Stuttgart 1852, Nachdruck Göppingen 1983, S. 132 f .  mit 
Quellenangabe ,,Mündlich aus Owen". 

6 In einem noch ungedruckten Beitrag zur Mcthodenkritik der 
deutschen Mytliologie (,,Wodan und das wuetende heer") 
zeigt Paul Derks, daß das wütende Heer ursprünglicli durcli- 
aus nichts mit Wodaii zu tiin hat. Herrn Prof. Dr. Derks, Essen, 
sei für die Ubersendung des Aufsatzes herzlich gedankt. 

7Man vergleiche aber auch die eher nüchterne Bestandsauf- 
nahme der Uberlieferungen bei Kar1 Bolinenberger, Muetes 
Heer und Muete, Volkskunde-Blätter aus Württemberg und 
Hohenzollern 1914, S. 8 - 15. 

8 Vgl. z. B. zusammenfassend Rudolf Schenda, Von Mund zu 
Ohr. Bausteine zu einer Kulturgescliiclite volkstünilicheii Er- 
zählen~ in Europn, Göttingeii 1993, C. '114, 250, 295 U. ö. Zur 
Bibliographie der neueren Arbeite11 von Brückner, Deneke, 
Gerndt, Schenda, Seidenspinner und anderen ist hilfreich das 
Litera turverzeichnis von Brüder Grimm, Deutsche Sagen Bd. 2, 
hrsg. von Hans-Jörg Utlier, Müiiclicii 1993, S. 618 - 625. Vgl. 
auch Klaus Graf, Thesen zur Verabschiediiiig des Begriffs der 
,liistorisclie~i Sage', FABULA 29 (1988), C. 21 - 47 ~ i n d  Ders., 
Sage, Lexikon des Mittelalters Bd. 7, Münclieii-Zürich 1995, 
Sp. 1254 - 1257. 

9 Meier, C. XI. 
10 Gustav Scliwab, Die Neckarseite der Schwäbisclien Alb. Neu- 

dr~ick der ersten Ausgabe von 1823 mit einer Einführung von 
Hans Widmann, Tübingei-i 1960, C. 144. Keine weitergeliendeii 
Inforinatioiien zu diesem Text bei Werner Sch~ilze, Gustav 
Schwab als Balladendicliter (= Palaestra 126), Berlin 1914, 
S. 87. Zur Rolle Schwabs bei der Genese der Sage von der Sibylle 
von der Teck vgl. künftig die ~Monograpliie von Rolf GOtz. 

11 Jeremias Höslin, Beschreibung der wirtembergisclien Alp, 
Tübingen 1798, S. 415 (bei Hohenneuffen). 

12 Maßgebliche Ausgabc Hermaiin von, Sacliseiiheim, Die 
Mörin. Nacli der Wieiier Handschrift ON6 2946 Iirsg. voii 

Horst Dieter Schlosser (= Deutsche Klassiker des Mittelalters 
NF 3), Wiesbaden 1974, die Stelle zum Kalbsritt S. 176 - 178. 
Schwab, Neckarseite, C. 147 sagt, er habe einen Wormser 
Druck von 1536 von Prof. Veesenmeyer in Ulm erhalten. 
Dabei handelt es sich sicher um eine Verwechslung, denn ein 
solcher Druck Worms 1536 ist iiicht bekannt (vgl. die fünf 
Ausgaben im VD 16 H 2448 - 2452), die Stadtbibliotliek Ulm 
besitzt nur einen Druck Worms 1539 und Georg Veesennieyer 
nannte - nach Ausweis dcs Vcrsteigcruiigsknta1ogs Katalog 
der [...I Bibliothek des Georg Veesenmeyer [...I, Ulm 1833, 
Nr. 2610 -ebenfalls nur diese Ausgabe sein eigen (Mitteilung 
der Stadtbibliothek Ulm vom 7./8.4. 1997). 

13 Ediert von Hans Hofmann, Ein Naclialimer Hermanns von 
Sachsenheim. Diss. Marburg 1893, S. 19. Zum Text vgl. Walter 
Blank, ,Der ncuen Liebe Buch', in: Die deiitsche Literatur 
des Mittelalters. Verfasserlexikon. 2. Aufl. Bd. 6 (1987), 
Sp. 909 - 912. 

14 Zinimerisclic Chronik. Nacli der von Karl Barack besorgten 
7weiten Ausgabe hrsg. von Pa~i l  Herrmann, Bd. 2, Meersburg 
1932,s. 30 f. 

15 Hier zitiert nacli der zweibändigen Übersetzung voii Johann 
Jacob Moser: Scliwäbische Clironick, Frankfurt a. M. 1733, 
Bd. 2, C. 402 - 404 (Paralipomena C. 4). Die Lebensdaten des 
Pfarrers nach Rolf Götz, Sibylle von der Teck. 

16 Crusius dt. Bd. 2, C. 402. 
17Vgl. nur Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 4 

(1932), Sp. 918 f.: „Die Hexe reitet auf einem Kalb." -Es muß 
mit diesen Andeutungen hier sein Bewenden haben. Eine 
unifasseiide inotiv- uiid literargeschiclitliclie Untersuch~ing 
der Uberliefeniiig steht, soweit ich sehe, noch aus und müßte 
wesentlich weiter ausholen. Iiistruktiv zum Verhältnis von 
,,Sager' und dämonologischer Literatur ist nach wie vor: 
Albert Wesselski, Probleme der Sagenbildung, Scliweizeri- 
sches Archiv für Volkskunde 35 (1936), S. 131 - 188. 

18 Crusius dt. Bd. 2, C. 404. 
19 Johann Martin Rebstock, Kurtze Beschreibung dcß Hertzog- 

tumbs Württemberg, Stuttgart 1699, C. 206 f. 
20 Vgl. dazii Ludwig Laistner, Nebelsagen, Stuttgart 1879, 

C.  292 f .  und eine briefliche Mitteilung an Anton Birlinger, die 
dieser in der Alemannia 7 (1879), C. 96 veröffentlichte: „Der 
Antiquarius des Nckarstroiries [Denkwürdiger und nützli- 
cher Antiquarius des Neckar- Mayn Lohn- und Mosel-Stroms, 
Frankfurt a. M. 1740, S. 46 wohl nach Rebstock], aus welchem 
meines Wißens [Ernst Ludwigl Rocliholz in seinen drei Gau- 
göttinnen [Leipzig 1870, S. 119) die Nachricht von unsrer 
schwäbisclien Verena geschepft hat, ist keineswegs die älteste 
Quelle; vilmer erzählt schon Crusius A~in.  Siiev. Paral. 10 die 
Sage voin ,Frena-Beutlinsloch' ausfürlich. Aus im scliepften, 
zum Teil abändernd (wo1 nacli ungenauer Eriiiiieruiig), zum 
Teil zusezend, Sattler (historische Beschreibung etc. 2, 98; 
topographische Gescli. [des Hertzogthums Würtenbcrg, Stutt- 
gart 1784, S.] 366), Scliwab (Neckarseite 146), Griesinger (Uni- 
versallex. etc. 1483)." (Ergänzurigen in eckigen Klammern auf- 
grund eigener Uberprüfung, K.G.) - Deli mythologisierenden 
Spekulationen von Rocliholz (zu dessen ,,krauser Gelelirtcn- 
romantik" vgl. Adolf Reinle, Die hcilige Verena von Zurzach. 



Legende, Kult, Denkmäler, Basel 1948, S. 141) und Laistner, 
auf die Iiicr iiiclit näher einzugehen ist, lassen sich die des 
Ulilaiid-Scliülers Wilhelm Hertz an die Seite stellen, publiziert 
im ,,Königreich Württcmberg" 7884 (vgl. den Wiederabdruck: 
Wilhelm Hertz, Aus Dichtung und Sage. Vorträge und Auf- 
sätze, hrsg. von Karl Vollniöller, Stuttgart/Berlin 1907, 
S. 154 - 1971, danach unter dem Titel ,,Frena" in den Blättern 
des Schwäbischen Albvcreins 9 (1897), Sp. 219 f. (mit Ergän- 
zung von Drück, Sp. 272 zu aiigebliclien Parallelen). 

21 Laistner, Nebelsagen, C. 292. In der Alemannia 1879, C. 96 heißt 
es, die Höhle sei nach Crusius' Angaben wieder aufgesucht 
worden. - Laistners Lebensdaten nach Rolf Götz, Sibylle von 
der Teck. 

22 Darauf hat Wolfgang Seidenspinner in den letzten Jahren wie- 
derholt hingewiesen, vgl. etwa Derselbe, Archäologie, Volks- 
übcrliefcruiig, Denkmalideologie. Anmerkuiigeii zum Denk- 
malverständnis der Offentliclikeit in Vergangenheit und 
Gegenwart, Fuiidberichte aus Baden-Wurtteiiiberg 18 (1993), 
C. 1 - 15, hier S. 6: „Das Gedächtnis des Volkes ist kurz". Vgl. 
auch Hermanii Bausinger, Kontinuität, Enzyklopädie des 
Märclieiis 8 (1996), Sp. 237 - 245. 

23 Die inetliodiscli einschlägige Studie von Heinz Trümpy, Der 
Wandel im Sagenbestaiid eiiies schweizerischen Bergdorfes 
während eiiies Jalirliunderts, Hcssisclie Blätter für Volkskun- 
de  58 (1967), S. 69 - 93, vermag, allzuselir dem ,,Schwuiid"- 
Gedanken verpflichtet, in iliren Folgerungen keinesfalls zii 
überzeugen. 

24 Eine Porträtlitliograpliie Schotts von Georg Engelbacli 1844 ist 
abgebildet in: Klaus Graf, Das Salvatorbrünnleiii. Eine bislang 
unbekannte Ginünder ,,Sage" aus der Sammlung des Stutt- 
garter Gymiiasialprofessors Albert Schott d .  J. (1809 - 1847), 
eiiiliorn-Jahrbuch Scliwäbisch Gmüiid 1995, C. 109 - 118, hier 
5. 112. 

25 Rolf Götz, Der Freihof in Kircliheim unter Teck. Die Geschich- 
te eines alten Adclssitzes uiid seiner Bewohner (= Schrifteii- 
reihe des Stadtarcliivs Kirclilieim unter Teck 9), Kirclilieiin 
uiiter Teck 1989. 

26 Schott, Volkssagen, Landesbibliothek Stuttgart, Cod. poet. et 
pliil. 4" 134, Bd. I, B1. 290 - 290v. Erstveröffentlichung: Graf, 
Sagen rund um Stuttgart, C. 124 f. Nr. 141. - Unbekannte 
Schüleraufsätze zum Sibyllenloch aus der Schottschen Samm- 
lung werden in der Sibyllen-Monographie von Rolf Götz 
iiaclizirlesen sein. 

27Stadtarchiv Kirchheim A 244 (alt IV/1338), C. 126 (Gebäu- 
debeschreibung 1835); vgl. auch ebd. die Bauakten A 517. 

28 Gtitz, Freihof, C. 100 f. 
29 Meier (wie Aiim. 5), S. 144 f. 
30 Vgl. Graf, Thesen (wie Aiiin. 8), S. 47. 
31 Mitteilung von Iiolf Götz. Zum realen Kern vgl. Unterirdi- 

scher Klostergang, Beiträgc zur Heimatkunde des Bezirks 
Kircliheim unter Teck 19 (1974), S. 18 f. 

32 Vgl. Aiiiiemarie Brückner, Kloster, Enzyklopädie des Mär- 
chens 8 (1996), Sp. 6 - 12, Iiier Sp. 11. Ein Beispicl aus dem 19. 
Jh. aus dem Nachlaß Ernst Meier bei Graf, Sagen rund um 
Stiittgart, S. 101 f. Nr. 107. 

33Ottilie Wildermutli, Bilder und Geschichten aus Schwaben 

(= Gesammelte Werke Bd. I), Bd. 1, Stuttgart/Rc~rliii/l .t.il>/i!; 
o.J., C. 162 F.; Graf, Sagen rund uni Stuttgart, S. 120 I .  NI.. i . l O  

34 Rebstock (wie Anm. 19), C. 357 - 359. Bei Mattli3iis I I . I I I I I I I ~ ~ I .  
Rosetum historiarum, Zwickau/Leipzig 1657 licl.: sie.11 \v t . t I t . i  

auf BI. 221 noch über das Register die fragliclic (;c-~iliieliie. 
ermitteln. Zu Hammer vgl. z.B. Wolfgaiig Brückiit,i., iii: V I I I A ~ .  
erzälilung und Reformation. Ein Handbuch zur l'r.iclit~i.iiii!: 
lind Funktion von Erzählstoffen und Erzälliteratiir i i i i  I ' i t i i , .  

stantismus, Iirsg. von Wolfgang Brückner, Berlin IL)7-I, 5. I I I  
35 Carl Mayer, Der Klosterbrand zu Kirchlieim, Beitr;igc./iil- I 11.1 

matkunde des Bezirks Kirclilieim 3 (1930), S. 40 - 43; \.!;I. . i i i t  Ii 

Ders., Aus Kirchheims Vergangenheit. Auf (;riiiicI l i . i i i t l  

schriftlicher und gedruckter Quellen bearbcit't, K i i . c . l i l i t ~ i i i i  

1913. ND ebd. 1980. C. 44: Beschreibune des 0bc~r.iiiiis K i i . t l i  

heim, ~tut tgar t /~übingei i  1842, ND ~irchheiti i  i i i i l ~ * i .  ' 1 t . i  

1996, C. 134. 
36 Wilhelm Heycl, Die Iiistorischen Handschriften clcsr K i i i ~ i ~ ; l i  

chcn öffeiitlichen Bibliothek zu Stiittgart, Bd. 2, StiiiigSii.i IS'II. 
S. 48,51. 

37 Nach freundlicher Auskunft des Deutschen Volkslic~cl.~i.i III\,. . 
Freiburg (Prof. Dr. Holzapfel am 7. 4. 1996) sind h~icli. I i i . i I e . i  

dort iiiclit nachgewiesen. Es hat sicher Druckc gcgc.l~*ii, #i111.1 

aufgrund der hohen Uberlieferungsverluste iii Ji<~sc~iii lii~i.it I i  

dürfte das Auffinden der gedruckten Versioiic*ii l i t t e  l i . . i  

 inw wahrscheinlich sein. Melodien (Töne) und Liccl.itil;iii!;i~ t l t , ~  

beidcn Texte waren - in der Art heutiger Schl,igcr - \vt.i1\.1.1 

breitet. ,,Da Jesus an dem Kreuze stund" stanitiii ,111.. t I t .111  

Babstsclieii protestantischen Gesangbuch voii IT; . l ? .  1 , 1 1 1  

Erzälillied (Neue Zeitung) aus dem gleiclieii ],ihr I~ I?o  I I I U ~ I  
einen bestraften Geizhals beginnt ebenso wie Lic.11 I I .  ' l ' i . , i i l i i  18, 
nell ist auch dieTonangabe von Licd I (ersterTcxthi*lty;: ( I I  !; 
Grünwald 1530; Melodienotieruiig: Ott 1534), uiicl c l i . i . ' I ' t . \ ~ . i i i  

fang ist etwa für ein in Straubing 1626 gedruckte-s 1 ~ 1 ~ / . 1 1 1 1 1 1 i ~ t 1  

über eine Soldatenfrau, die mit iliren Kindern i i . ic . l i l~  a i i i i  ~ I I Y I I  
Feld bleiben muß, belegt. 

38 Vgl. dazu Karl-C. Kramer, Volkssage uiid VolksgI,iiiIti~ii ( f l . i i ~  

bcnssageii und Glaubenswirkliclikeit, iii: Festsclirili kl.iiil~i.i,. 
Zeiider. Studien zu Volkskultur, Sprache ~ i i i l l  l.,iiiil~y:,. 
scliiclite, hrsg. von Edith Ennen, Bd. 2, Bonii 1972, S. SSS S'I'l 

39 Waltlier Pfeilsticker, Neues Württembergisclics Uii*iii.i.l>i~< Ii. 
3411. 

'1111 111111.1 40 L. [Rudolf Locher], Originalbericht über Kirclilic 
Teck. Von Wolfgang Adam Helden, Fürstliclicr Miiii/hoiiii~il 
leur und Schulmeister zu Stuttgart, 1741 verfalZt, Iiciir;i);t~ / i i i  

Heimatkunde des Bezirks Kircliheim unter Tcik NI: 17 ( I')',' \ I .  

C. 7 f. ohne Quelleniiacliweis. 
41 Die Identifizierung des Urhebers der in der Wiii.iic*iiil~t~~i;i 

schen Landesstelle für Volkskunde befindliclic*ii S . I I I I I I I ~ I I I I ~ ; .  
ein Resultat der Recliercheii von Martin Scliarfc 1005, \ \ . i i i i l i ,  

erstmals publiziert von Bernhardin Scliellciih~*r!;i~i. I ~ I I .  

berühmt-berüchtigte Regierungszeit des Joacliiiii Iit*~.ilii l i t  $11 I 
von Roth zii Winzingen (1607 - 1621), Holienst.iiiti~ii/l 1t.Ilt.11 
stein 4 (1994), S. 67 - 124, hier S. 115. 

42 Graf, Sagen rund um Stuttgart, S. 118 f. Nr. 134 1'. 
43 Stadtarcliiv Kircliheim N 6 Nr. 88. Im Findb~iili .iiic.Ii t S i i i  A I I I  

Zer Lebensabriß Mayers. 



44 Auf das Verhältnis von Sagenproduktion und Heimatbewe- 
gung gehe ich etwas näher in einem Aufsatz über Rlicinsagen 
ein, der in den Nassauisclieii Annalen erscheinen soll. Vgl. 
auch lngrid Tomkowiak , ,,In der Heimat wurzeln und im 
Vaterlande aufgehen". Sagen im Einsatz politischer Erzie- 
hung, Volkskunde in Niedcrsaclisen 14,2 (1997). C. 81 - 94; 
Klaus Graf, Gebilde tiiricliter Phantasie? Uberlcgungen zu 
Gmüiider ,,Sagen1', ostalb/einliorn 25 (1998), H. 97, C. 36 - 45. 
Ziim Konzept ,,Heimat" in Württemberg vgl. Aloii Confiiio, 
The Nation as a Local Metaplior. Württenibcrg, Inipcrial Ger- 
maiiy, anci National Memory, 1871 - 1918, Cliapel Hill 1997 
lind zuvor derselbe, Die Nation als lokale Metapher: Heimat, 
nationale Zugehörigkeit und das deutsche lieicli 1871 - 1918, 
Zeitschrift für Gescliiclitswissenscliaft 44 (1996), S. 421 - 435, 
Iiier C. 428 (mit Zitat aus Mayers Kircliheimer Heimatbucli von 
1920). 

45 Carl Mayer, Unter der Teck. Heimat-Buch für Kirclilieim unter 
Teck und Umgebung, 3. Aufl. Selbstverlag 1920, S. 3 bzw. 
Unter der Teck. Heiinatbuch, 5. Aufl. desgl. 1940, S. 18: Aiiin. 
zu den Sagen ,,Erzählt von M. Wolf". Vgl. aber aucli die Quel- 
lenangabe zu dcr Rnubcr-Sage bei Mayer, Der Rauber in1 Spic- 
gel der Geschichte, Beitröge zur Hcimatkundc des Bczirks 
Kircliheim uiiter Teck NF 1 (19651, S. 14 - 18, Iiicr C. 14: Erzählt 
in ,,Unter Teck und Neuffen" von Maria Gundel-Wolf. 

46 Die biograpliisclien Angaben nach einer Auskunft des Evan- 
gelischen Kirclienpflegers Kircliheim aii Rolf G(jtz vom 
15. 4. 1997 sowie einer Auskunft des Staatsarcliivs Ludwigs- 
burg an mich vom 15.4. 1997 nach der I'ersonalakte EL 204 Bü 
'1188. Für weitere Informationen danke icli Iierzlich der Toch- 
ter von Frau Wolf, Ursula Giindel, Nürtingen. 

47 Brief von Ursula Gundel voiii 21.4. 1997. 
48Carl Mayer/J. L. Jetter, Unter der Teck. Heimatkuiidliclies 

Lesebüchlein, Kircliheini U. T. 1908, S. 17. Gleichlautend - mit 
Titeländerung „Die Vcrenahölile" - in der 2. Aufl. Kirclilieim 
1911, S. 19 f. 

49 Zitiert nach der 3. Aufl. 1920, S. 23. 
50 Carl Theodor Gricsiiiger, Universal-Lexicon von Württem- 

berg, Hecliingen und Sigmaringen, Stuttgart/Wildbad 1841, 
Sp. 1483 bzw. [Bcrnlinrd Korsinsky/Friedricli Ludwig Liiid- 
ncr], Geograpliisch-statistisch-topographiCcic Lexikon von 
Württemberg, Stuttgart 1833, S. 368 f. (die Nachweise verdan- 
ke icli Rolf Götz). Bereits Laistner, Nebelsageii, S. 293 kannte 
keine frühere Quelle für dieses Faktum als Gricsinger (vgl. 
aucli oben Anm. 21). 

51 Maycr 1920, S. 30; Graf, Sagen rund iini Stuttgart, S. 119 f.  
Nr. 136. 

52 Ammer, Gabes bei Oetlingeii ein I!I Ort Rot?, Beiträge zur Hei- 
matkunde des Bezirkes Kirchlicim 3 (1930), S. 28 - 31. Zum 
Flurnamen, wohl abzuleiten von der r0tliclieii Farbe des 
Bodens, und der Sage vgl. jetzt Rolf Götz, Das mittelalterliche 
Dorf von der erstequrkundlichen Erwähnung (788) bis in die 
Zeit um 1600, in: Otlingen. Bauerndorf, Industriegenieiiide, 
Stadtteil (= Schriftenreilie des Stadtarcliivs Kirclilieim unter 
Teck 20), Kirchlieim 1995, C. 44 - 97, hier C. 66. 

53 Rudolf Kapff, Scliwäbisclie Sagcn, Jena 1926, C. 60. 
54 Aus dem Autograph Andreas Rüttels d.  J. in der Hessisclieii 

Landes- und Hochscliulbibliothek Darmstadt Hs. 114, BI. 
179r - \T abgedruckt von Graf, Sagen rund um Stuttgart, C. 
120f. Nr. 138. Es Iiaiidelt sich um ein älteres Zeugnis als Criisi- 
us, aus dem Hermann Grundinann, Religiöse Bewegungen in1 
Mittelalter, 4. Aufl. Darinstadt 1970, S. 397 die Clielidonus- 
Geschichte kannte. Eine ältere kürzere Fassung iim 1490 und 
einen Nekrologeititrag wies Rolf Gijtz nach: Dic älteste Urkun- 
de dcs Kircliheimer Fraucnklosters: Vor 750 Jaliren, aiii 5. 
November 1235, sclicnktc Hcrzog Koiirad von Teck Kircliliei- 
mer Frauen eine Hofstatt für eine Klostcrgruiiduiig, Scliriften- 
rcilie des Stadtarchivs Kirclihciiii unter Teck 3 (1985), C. 7 - 22, 
hier S. 19. 

55 Mayer 1920, C. 33; Graf, Sagcn riiiid uiii Stuttgart, C. 122 Nr. 
139. 1908 und 191 1 gibt es diese Sage bei Maycr noch iiiclit. 

56 Rolf Götz, Sagenhaft das Mirclicn iiber Kirchlieims Grün- 
cii~ng, Beiträge Lur Heimatkunde cies Bezirks Kirchlieim uiitcr 
Teck NF 23 (1976), C. 3 - 9. 

57 Hauptstaatsarcliiv Stiittgnrt A 4 Bü 41. 
58 Vgl. die bei Graf, Sagen rund iim Stuttgart, C. 120 Nr. 137 wie- 

dergcgebene Passage aus Rebstocks Bcschreibuiig Württeni- 
bergs von 1699, S. 201 f. Zur Heidenscliaft vgl  Rolf Giitz, Zur 
Lokalisierung dcr 1329 genannten Kirchheinier Synagoge, 
Schriftciircihe des Stadtarcliivs Kirchlicim uiitcr Teck 7 (1988), 
S. 137 - 143, hier S. 141 f. (die Deutung als Judcnquarticr 
bedürfte aber noch weiterer Absiclierung). 

59 Dies hat Götz im Teckbotcii vom 12. 6. 1976 gezeigt, ohne zu 
wissen, daß sclion (oder noch) Joliaiincs Scliuler, Etliche 
Christliche Predigen [...I, Stuttgart '1613 (Exemplar: Württ. 
Landesbibl. Theol. qt. 6379), C. 23 die Grüiiduiigsüberliefe- 
rung auf Lyrers 1486 gedruckte Chronik zurückführeii 
konnte. 

60 Vgl. Klaus Graf, Exeinplarisclie Geschichten. Thomas Lirers 
,,Scliwöbische Chronik" und die ,,.münder Kaiserchronik" 
(= Forschungen zur Gescliichte der Alteren Deutschcii Litera- 
tur 7), Müncheii 1987. Der Text liegt inzwischen iii einer von 
Petcr Amelung mit eiiieiii Nachwort verselieneii Faksiiiiilc- 
ausgabe vor: Lcipzig bzw. Stuttgart 1990. Die Passage über 
Kirchliciiii: Blatt bba, b7a. 

61 Vgl. dazu ausfülirlicli (unter Heratiziehung der Lircr-Erzäli- 
lung) Rolf Götz, Vergessene Kirchen in Kircliliciin unter Teck 
lind Oweii - Zur Lokalisicruiig und Identifizierung vorrcfor- 
matorisclier Kirchen und Kapellen, Sclirifteiireilie des Stadtar- 
cliivs Kirclilieim iinter Teck 15 (1992), S. 37 - 73, Iiier C. 38 - 46. 

62 Vgl. Florian Henning Sctzcii, Gelieiiniiisvolles Cliristental. 
Gescliiclitliclies und Sagenhaftes iini Biirgruiiie Granegg und 
liciterles-Kapelle, Donzdorf 19C14, S. 12 - 26. 

63 Der Text bei Jürgen Ketteiiniaiiii, Sogen im Kreis Göppiiigen 
(= Vcröffentlicliungen des Kreisarcliivs CXippiiigen 2). 3. Aufi. 
WeilJeiiliorn 1989, C. 83 nach Ha~iptstaatsarcliiv Stuttgart A 
510 Bü 7; vgl. Klaus Graf, Gniünder Chroniken iin 16. Jalir- 
hundert. Texte und Untersucliungen zur Gescliichtssclirei- 
bung der Reichsstadt Scliwäbisch Gmünd, Schwäbisch 
Gmüiid 1984, S. 105; Graf, Exeniplarisclie Geschichten, S. 77 
(zu zurückhaltciid zur Frage der Abhängigkeit Lirer-Vogtbe- 
richt). 



64 Hans-Martin Maurer, Weilheim bis zur Stadtgründung. 
Beiträge zur ältere11 Geschichte, in: Heiniatbuch Weilheim an 
der Teck, Weilheim 1969, S. 15 - 61, hier S. 44 f. - Sicher aus 
dem Vogtbericht (oben Anm. 57) kannte Gabelkover die 
Gescliiclite, Historia ... der Grafen von Helfenstein, Württ. 
Landesbibl. Stuttgart Cod. Donaueschingen 591, BI. 109 V. 

65 Die genealogische Einordnung der angeblichen ,,Freiherreii" 
als Nachkomnien der Grafen stützt sich laut Maurer, Weil- 
heim S. 44 vor allem auf die Voriiamen; vgl. schon OAB Kircli- 
heim, C. 302 (Hinweis auf den Stammnamen Diepold). Mit der 
auf den Zimmerticlironisten (Zimmerische Chronik, hrsg. von 
Karl Barack. Neuausgabe von Paul Herrmann, Bd. 3, Meers- 
burg/Leipzig 1932, C. 202f.) zurückgehenden Ansicht, die 
Aiclielberger hätten den Grafentitel aufgegeben und sich nur 
noch Freiherr gescliriebeii, setzt sich jüngst aiisfülirlicli aus- 
eiiiander: Aiidreas Widmer, „daz ein buob die eidgnossen 
angreif". Eine Untersuchung zu Fehdewesen uiid Raubritter- 
tum am Beispiel der Gruber-Fehde (= Geist iiiid Werk der Zei- 
teil 85), Bern LI. a. 1995, S. 173 - 181 (zu Konrad von Aichelberg 
auf Schloß Schönegg bei Memmiiigeii). Ein Zusammenhang 
der beiden Familien ist angesichts der Wappenverscliieden- 
heit (Widmer, S. 177 Anrn. 4) unwahrscheinlich. Bereits Chri- 
stoph Friedrich voii Stälin, Wirtembergische Geschichte Bd. 3, 
Stuttgart 1856, C. 649 überging bei der Aufstellung der Aicliel- 
berger Genealogie die Ansichten der von ihm zitierten OAB 
Kirchheim. 

66 Dies ist der Fall bei Joachini Jahn, Memminger Grüiiduiigsle- 
genden, in: ObcrdeutsclieStädte im Vergleich. Mittelalter und 
Frühe Neuzeit, hrsg. von Joachim Jahn, Wolfgang Hartung 
uiid immo Eberl (= Regio 2), Sigmaringendorf 1989, S. 7 - 15, 
hier S. 11 (eine Zuweisung der Stelle an die Chronik des 1471 
verstorbenen Wintergerst ist aufgrund der Uberlieferung 
nicht möglich). 

67 OAB Kircliheim, C. 300. 
68 Dieter Mertens, Zur frühen Gescliiclite der Herren von Würt- 

temberg. Traditionsbildung - Forscli~~iigsgeschichte - neue 
Aiisätze, Zeitschrift für württ. Landesgescliiclite 49 (1990), C. 
11 - 95, hier S. 36 - 45. 

69 Vgl. Graf, Exemplarische Geschichten, S. 60 (Episode 10). Im 
Lirer-Faksimile: Blatt e3a, e4a. 

70 Zum Problem des anaphorischen Bezugs bei Lirer vgl. Graf, 
Exemplarisclie Geschichten, S. 67 f. 

71 Die Münchner Handschrift Cgm 436, eine Abschrift des Lirer- 
Drucks, mit kolorierten Federzeichnungen, zeigt BI. 32 den 
Kampf der Parteien, wobei auf der einen Seite - anders als in 
der Vorlage, dem entspreclienden Holzschnitt - zwei Fahnen 
mit Wappeiizeiclien dargestellt sind. Unmittelbar bei dem auf 
einer Anhöhe stehenden Ritter ist eine Fahne mit drei Aicheln 
erkennbar. Obwolil die Grafen von Aichelberg ein anderes 
Wappen fülirten, ist davon auszugehen, daß der Zeichner 
dadurcli die Mannscliaft des Grafen von Aichelberg kenn- 
zeichnen wollte. Zur Handschrift vgl. die unveröffentlichte 
Magisterarbeit von Gabriele Moll, Studien zu den Illustratio- 
nen der ,,Schwäbischen Chronik" Tliomas Lirers, masch. 
Tübingen 1988, hier Abb. Bd. 2, S. 115. 

72 Vgl. Jacob und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch Bd. 3 

(1862), Sp. 1481 f. s.v. feldflüchtig. Hier wird im Artikel ,,Feld- 
flucht" eine Stelle aus Grimmelshauseiis Simplicius zitiert: 
„ein rechtschaffener edelmann, ehe er seinem geschlecht 
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